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A. HILLEN ZIEGFELD 


Aus dem Werden des neuen 
England 


Vom „gentleman“ zum „superman“ 


Der Neubau des Empire verlangt von England eine abſolute „Fitness“ 
und „efficiency“. Er erfordert eine Höchſtleiſtung an Umſicht von Staats- 
mann und Politiker, eine große Spannkraft von der Führungsſchicht und eine gute 
Nervenreſerve von der Nation, die in einer körperlichen Unverſehrtheit ihre un- 
erſchütterliche Grundlage haben muß. 

Wer wollte beſtreiten, daß es an Vorausſetzungen hierzu nicht fehlt? Englands 
politiſche Erfahrung und Wendigkeit hat ſich noch jeder großen Aufgabe gewachſen 
gezeigt. Und ſelbſt wenn das Genie ausbleibt, iſt immer ein ungewöhnlich hohes 
Mittelmaß zur Stelle, das die Pauſe füllt, bis eine überragende Perſönlichkeit 
das Steuer ergreift. Auch in England iſt die „Nachkriegszeit“, die Zeit der 
Brache, im Schwinden. Heben ſich nicht am neuen Horizont ſchon Geſtalten ab, 
von denen die Welt Großes erwartet? Müßig, Prognoſen anzuſtellen, wenn eine 
neue Epoche der Geſchichte gerade eben erſt begonnen hat. f 

Nein, die politiſche „Problematik“ — wenn dieſer Begriff nicht an ſich ſchon 
unpaſſend für England wäre — liegt in der Frage, ob das Verhältnis des Indi⸗ 
viduums zum Staat, ſo wie es als Ergebnis der engliſchen Geſchichte vorliegt und 
von Mr. Baldwin beſtätigt worden iſt, ſich noch im Einklang befindet mit der 
neuen Wirklichkeit. Oder: ob nicht um eines Idols der perſönlichen Freiheit willen 
und feiner Verkörperung im „gentleman“ als politiſchen, ſozialen und 
ziviliſatoriſchen Typus eine Haltung gepflegt und verherrlicht wird, die, gemeſſen 
an den tatſächlichen Verhältniſſen, ſchon unwirklich, ſchon geſtrig geworden iſt. 
Auf allen Gebieten des Lebens wird der Individualismus abgelöſt oder jedenfalls 
in den Bereich des privaten Lebensgefühles abgedrängt durch Gemeinſchaftsformen, 
die ein Leben der Technik und Organiſation gebiert, ohne nach den Wünſchen und 
Gepflogenheiten des Einzelnen zu fragen. Die Intereſſen der Gemeinſchaft können 
nicht mehr von der „Geſellſchaft“ befriedigt werden, die, von dem Mittelſtand ge⸗ 
tragen, viel zu ſehr in den überlieferten Anſchauungen und Konventionen befangen 
iſt, um den Forderungen gerecht werden zu können, die von jenen ſozialen Gruppen 
erhoben werden, die ſich außerhalb des Bürgertums gebildet haben und heute eine 
Macht darſtellen. Ja, das Aufſtiegsſtreben einer neuen ſtarken ſozialen Grund- 
ſchicht, die ſchon längſt dem Pariatum des „Proletariats“ entwachſen iſt und als 
Geſchöpf des techniſchen Jahrhunderts weniger an geſchichtlichen Bewußtſeins⸗ 
werten hängen kann, zielt auf Sicherheiten für ihr durch keine Erbſchaften oder 
irgendeinen Beſitz geſichertes materielles Sein, das heute der Willkür einer kapita⸗ 
liſtiſchen Wirtſchaft als Spielball ausgeliefert iſt und allen Wechſelfällen zum 
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Opfer fallen muß, da die Arbeitskraft noch keine Gewähr für ihre materielle 
Stabilität iſt. Der in der Ideologie des 19. Jahrhunderts verhaftete Mittelſtand 
iſt weder willens noch in der Lage, dieſer Entwicklung Rechnung zu tragen, da er 
glaubt, im Individualismus das fortſchrittlichſte und damit vollendetſte Prinzip 
menſchlicher Entwicklung zu vertreten, und gleichzeitig ſeine Aufmerkſamkeit der 
Strukturveränderung widmen muß, die ſich im Bürgertum vollzieht. Denn immer 
mehr Teile des Mittelſtandes bröckeln unter dem Druck der hochkapitaliſtiſchen 
Entwicklung der modernen Wirtſchaft mit ihrer Arbeitsteilung und Arbeits- 
mechaniſierung ab und landen als Wracks in dem Meer der Werktätigen, während 
wiederum andere Schichten mehr intellektueller Richtung, denen die Aufſtiegs⸗ 
möglichkeiten in das Gentlemantum durch ihre mangelnden Einkommensverhält⸗ 
niſſe verſagt bleibt, in die Reihen der ſozialen Aufſtandsideologen abſchwenken. 
Mochte früher einmal dieſe Schicht ihren Ehrgeiz darin ſehen, als geiſtige Schicht 
des Mittelſtandes an der neuen Geſtaltung der Nation mitwirken zu können, ſo 
hat fie ſich heute dieſes Gedankens entſchlagen und ſucht, ſoweit fie es nicht vorzieht, 
ſich treiben zu laſſen, ihr Betätigungsfeld beim Sozialismus. Die Erkenntnis, 
daß die bisherige Genügſamkeit des engliſchen Sozialismus, namentlich die Vor⸗ 
liebe der Gewerkſchaften, rein wirtſchaftliche Intereſſenkämpfe durchzufechten, ſich 
nicht mehr mit den Entſcheidungen in Übereinſtimmung bringen läßt, die die Zeit 
fordert, weiſt den Weg zur Macht. Die Ungeiſtigkeit und Unbeweglichkeit des 
Mittelſtandes gegenüber den dringenden Problemen der Zeit führt beſonders die 
Jugend in das Lager des Radikalismus. Wenn auch der Kommunismus in Eng⸗ 
land vorläufig noch eine Art Modeerſcheinung, vielfach Snobismus iſt, der ſich in 
einem Salon⸗ und Studentenbolſchewismus ſpreizt, oder einzelne Perſönlichkeiten 
des öffentlichen Lebens ſich in der revolutionären Geſte des Klaſſenkampfes ge- 
fallen läßt, die ſich auf dem Hintergrund eines gewaltigen Einkommens aus 
kapitaliſtiſchen Quellen beſonders reizvoll macht, ſo ſind doch ernſtere Zeichen 
einer tiefen Unruhe zu verzeichnen. Unter der Tarnung, die engliſchen Jugend⸗ 
verbände zum Einſatz für den engliſchen Individualismus gegen Diktatur und 
Unfreiheit führen zu wollen, hat ſich der Kommunismus der halbmilitäriſchen, der 
kulturellen und der chriſtlichen Jugend bemächtigt, letzterer vor allem durch eine 
geſchickte Ideologie, nach der der Bolſchewismus in ſeiner letzten Zielſetzung nach 
Abſchluß der erſten revolutionären Epoche auf die Überwindung des Kapitalismus 
und der Eigenſucht durch die Auflockerung des kommuniſtiſchen Zwangsſyſtems in 
eine urchriſtliche Brüderlichkeit ausgehe. Von den engliſchen Traditionsuniverſi⸗ 
täten hat ſich die Studentenſchaft des feudalen Oxford einem Edelkommunismus 
verſchrieben, der den reichen Vätern dieſer Gentlemananwärter vielleicht das ver- 
zeihende Lächeln und Zugeſtändnis jugendlichen Überſchwanges abnötigt, aber doch 
praktiſch eine große Beunruhigung des nationalen Lebens bedeutet. Auch einzelne 
Zwiſchenfälle ſind nicht ohne Bedeutung, ſo die Abordnung von Cambridger Stu⸗ 
denten, die im Unterhaus erſchien und Einſpruch gegen das Freiwilligenverbot 
erhob, das im Zuſammenhange mit dem ſpaniſchen Bürgerkriege erlaſſen wurde. 
Der achtzehnjährige Sohn eines engliſchen Geiſtlichen mußte unter Anklage ge⸗ 
ſtellt werden, weil er einen Fliegerkorporal veranlaſſen wollte, ein Kriegsflugzeug 
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zu ſtehlen, um damit nach Spanien zu flüchten. Selbſt in kirchlichen Kreiſen ver- 
mehrten ſich 1937 die Sympathieerklärungen für den Bolſchewismus, und hohe 
Kirchenführer erblickten ſogar im Kampf der Bolſchewiſten nicht einen Angriff 
gegen das Chriſtentum „als ſolches“, ſondern nur gegen einige Mißſtände in 
der Kirche. 

Ob dieſen Vorkommniſſen eine Bedeutung beigemeſſen wird oder nicht, ſcheint 
nicht ſo weſentlich wie die Tatſache, daß Schichten des Mittelſtandes ſich in Wider⸗ 
ſpruch ſtellen zu den Überlieferungen ihres Standes und Englands insgeſamt, und 
daß, ſelbſt wenn man daraus noch keine Schlüſſe ziehen will, das Faktum als 
ſolches dem Sozialismus zugute kommt. Wenn dieſer in ſeinen zweimaligen Ver⸗ 
ſuchen der Herrſchaftsausübung ſich noch durchgreifender Umgeſtaltungen von 
Wirtſchaft und Staat enthalten hat, fo kann kaum gezweifelt werden, daß ange- 
ſichts der erwähnten Entwicklungen beim Mittelſtand ein dritter Regierungs⸗ 
antritt der Sozialiſten zu einer konſtruktiven Politik führte! Es darf auch nicht 
vergeſſen werden, daß die Geſetzgebung der letzten Jahrzehnte ſchon weſentlich von 
dem Geiſt des Arbeitertums beeinflußt worden iſt, das ja den Kampf zwiſchen der 
modernen Induſtriewirtſchaft und dem Staat anders, weil viel unmittelbarer 
erlebt als der Mittelſtand, der im Handel, Gewerbe und in der privaten Wirt⸗ 
ſchaft groß geworden iſt, und deſſen Lebensgeſetze wie Denkformen dem Geiſt des 
Freihandels entſprungen ſind. Für ihn gibt es nur den „unſichtbaren Staat“, 
während der Arbeiter nach dem „ſichtbaren“ Staat verlangt, der aus eigener 
Initiative eingreift und die Probleme zerſtreut, die ſich auch in England einſtellen, 
ſelbſt wenn man es nicht wahr haben will. Hier droht die große Spaltung der 
Nation, die glaubte, von der Weisheit der Väter zehren zu dürfen, und im 
Mittelſtand für alle Zeiten eine verläßliche ſoziale Klammer erblickte. Dieſen 
Gegenſatz zu verharmloſen durch eine Dogmatiſierung des engliſchen Individua⸗ 
lismus und eine Lobpreiſung des engliſchen Mittelſtandes als eines feſten Boll- 
werks gegenüber dem Sozialismus, hieße die wirkliche Lage verfälſchen. Es han⸗ 
delt ſich nicht um eine Spaltung der Nation in das eigentliche, individualiſtiſche 
Engländertum, das nicht im Traume daran denkt, den Mittelſtand und das 
Gentlemantum einem ſozialiſtiſchen Kollektivismus zu opfern, und in ein anderes, 
neues, aus dem Malſtrom der Induſtriewirtſchaft und dem Ziviliſationsprozeß 
der Gegenwart hervorgehendes Engländertum, das ſich ganz unengliſch in einem 
Maſſenideal zu Haus fühlte. Auch der engliſche Sozialiſt bleibt Individualiſt, 
weil er Engländer iſt. Aber feine Erfahrung hat ihn als zeitgemäße Form 
eines Schutzes der individuellen Freiheit das Zuſammenwirken im engen Verband 
gelehrt, während der Mittelſtand im wirtſchaftlichen Einzelkampf oder allenfalls 
im Zuſammenhalt der Sippe groß geworden iſt und ſeine Sicherheit im Beſitz 
geſucht und gefunden, ja aus dieſer Geborgenheit durch Geld und Gut erſt den 
Lebensſtil des gentleman entwickelt hat. Geſehen vom ſozialen Erleben 
dieſer Zeit, ja auch unter dem Eindruck eines neuen durch den Weltkrieg vermittel- 
ten Gemeinſchaftswillens kann aber vom „gentleman“ keine Erlöſungs⸗ 
gewalt ausgehen, weil er ja an dem Maßſtab des Heutigen gemeſſen nichts anderes 
darſtellt als eine verbindliche Form des Fürſichſeins, das allenfalls ein durch gute 
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Umgangsformen und durch eine Lebenstechnik (Konventionen!) geregeltes Neben⸗ ö 
einander anſtrebt, aber jenen tieferen Bindungen, die ſich mit jeder Gemeinſchaft 
ergeben, aus dem Wege geht. Schließlich und endlich iſt es mehr der Ehrenkodex, 
der den gentleman zum Handeln nötigt, als eine innere Verbundenheit. 
Aber auch der Ehrbegriff im gentle man hat unter Entwertungen gelitten. 
Die widerſprechendſten individuellen Erfahrungen des Auslandes mit der eng— 
liſchen „fair ness“ haben ſchon längſt die hohe Meinung der Makelloſigkeit 
des gentleman zu Fall gebracht, am ſtärkſten naturgemäß während des 
Weltkrieges. Wie im kleinen ſo verſagte das „Gentlemantum“ auch im großen. 
Für das Anſehen Englands war u. a. das Eingeſtändnis eines Viscount Bryce, 
eines der Hauptmacher des Berichtes der engliſchen Unterſuchungskommiſſion über 
die angeblichen deutſchen Greuel in Belgien mehr als abträglich. 
Daß ein gentleman gegen feine Überzeugung feinen Namen unter dieſen 
Bericht ſetzte und als einzige Ausrede die patriotiſche Notwendigkeit dieſes Be⸗ 
truges aufführte, war nach kontinentalen Auffaſſungen das Ende altengliſcher 
Würde. 

Auch das Gentlemantum iſt heute wie ſo vieles andere nur noch eine Formfrage. 
Aus Anſtand tritt der gentle man für die „Geſellſchaft“ ein, weil er ein 
Teil von ihr iſt, ob es nun die engere ſoziale Form der „society“ iſt oder die 
weitere politiſche der „nation“. Gewiß wird dieſer „gentle man“ fid 
bewähren und Eindruck machen durch die Sicherheit ſeiner ariſtokratiſchen Haltung 
in demokratiſchem Gewande, durch feine Verhaltenheit und Selbſtverſtändlichkeit 
der Pflichterfüllung. Aber als Idee verkörpert er das individualiſtiſche Prinzip 
des in ſich beruhenden Einzelweſens, das jeden Verſuch, aus einem gelegentlichen 
Eintreten für die „anderen“ verbindliche Forderungen einer ſozialen Gemeinſchaft 
zu machen, als eine Zudringlichkeit abweiſen würde. 

Im Gegenſatz zu dieſer Traditionsform des auf ſozialen Ausgleich bedachten 
Mittelſtandes iſt das durch die Glut des Wirtſchaftskampfes gehärtete Gemein⸗ 
bewußtſein des engliſchen Arbeiters auf die Schaffung einer Gemeinſchaftsform 
bedacht, die eine Syntheſe von Individualismus und Sozialismus darſtellt. Als 
Engländer iſt der britiſche Sozialiſt ebenfalls ein Freund der „Erfahrung“ und 
ein Gegner der Theorie. Sein Leidensweg hat ihn auf die Selbſthilfe in Geſtalt 
von Gewerkſchaften und Konſumvereinen gewieſen, über die er dann auch zu der 
politiſchen Gemeinform des Individualiſten, der „Genoſſenſchaft“, vorge— 
ſtoßen iſt. Damit hat er ſich geſichert gegen eine Überrumpelung durch den Kollek— 
tivismus, in den ſich das echte Proletariat flüchtet. Aus dieſer Erfahrung heraus 
hat er es vermocht, ſich den Kommunismus vom Leibe zu halten, ganz abgeſehen 
davon, daß ein großer Teil der engliſchen Arbeiterſchaft ſich nicht dem Freidenker— 
tum erſchloſſen hat, ſondern aus einer chriſtlichen Haltung heraus den Kommunis⸗ 
mus ablehnt. Entſprechend erfaßt der Kommunismus im weſentlichen nur den 
Pöbel und einen Teil der Intellektuellen. Erſt neuerdings, begünſtigt durch die 
außenpolitiſche Verſchärfung, d. h. die Feindſchaft der Sozialiſten gegen den 
Faſchismus, findet er das Ohr des nach Bundesgenoſſen gegen den Faſchismus 
Ausſchau haltenden Arbeitertums wie auch einiger Teile des Bürgertums. Der 
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engliſche Faſchismus (Mosley⸗Bewegung) wird im weſentlichen abgelehnt. Sein 

Aufklärungskampf und feine Parole einer ſtraffen Führung würden an ſich Ver⸗ 
ſtändnis finden, wenn nicht die entwickelte Form und die Forderung ſtraffſter 
Diſziplin als unengliſch empfunden würden. So wird die Mosley-Gruppe zu 
jenen Kampfverbänden geſchlagen, mit denen ſich der Durchſchnitts-Engländer in 
ſeiner Weiſe philoſophiſch abfindet, indem er ſie als unvermeidliche Reaktion auf 
die allgemeinen Zeitverhältniſſe hinnimmt oder ſie pſychologiſch deutet als Horden 
raufluſtiger Jugendlicher. | 

Somit klärt ſich die innere engliſche „Problematik“ dahin, daß — unabhängig 
von der Frage, in welcher Zeit der Sozialismus wieder die ſtaatliche Macht in die 
Hand bekommt — es zu einem Austrag zwiſchen dem abſoluten Individualismus 
des konſervativen England und dem gebundenen Individualismus des jungen 
England kommen wird, wobei an die Stelle des Wortes „Austrag“ ſehr viel 
beſſer das Wort „Ausgleich“ zu ſetzen wäre. Denn auch der engliſche Sozialiſt 
wird die engliſche Überlieferung einer Kataſtrophenverhütung fortſetzen. Dieſe 
vorauszunehmen liegt inſofern Grund genug vor, als die gegenwärtige Spannung 
ja mehr von Gefühlen getragen wird als von wirklichen Weſensverſchiedenheiten. 
Beide Lager find noch von ihren eigenen Traditionen befangen, deren Suggeftiv- 
kraft über die Herzen erſt dann ſchwindet, wenn die Generationen, die in ihr groß 
geworden ſind, abgelöſt werden von denen, die weder in den Vorurteilen des 
Mittelſtandes noch denen des Arbeitertums aufgewachſen ſind, ſondern als Kinder 
ihrer Zeit ihr Herz an den Geiſt eines neuen Jahrhunderts verſchwenden wollen 
und nicht an Götzen der Vergangenheit. Für die heutige Jugend kann es in dem 
Sinne keine „Problematik“ geben, da ſie bereits unter einem „ſichtbar“ und 
immer autoritativer werdenden Staat groß wird, der mit ſeinen Geſetzen das 
öffentliche Leben ordnet und zu beherrſchen beginnt. 

Do auch der konſervative Engländer in ſeiner Weiſe den „ſichtbaren“ Staat 
nicht nur anerkennen, ſondern auch ſtärken gelernt hat, nämlich durch die Befür— 
wortung der für die neue Empire Politik nötig gewordene Wehrhaftmachung 
der Nation, hat er ſich unmerklich bereits zu dem Grundſatz bekannt, daß zentrale 
Aufgaben einen autoritativen Staat notwendig machen, mithin der moderne 
Staat auch in England ſeine Berechtigung hat — ſelbſtverſtändlich mit allen 
Vorbehalten und Einſchränkungen, die ein Engländer machen muß! 

Ein weiterer Umſtand ſpricht für einen Ausgleich der Gegenſätze im engliſchen 
Individualismus. Mit der Umſtellung des Empire auf eine Commonwealth gleich⸗ 
berechtigter britiſcher Gliedſtaaten iſt auch die wirtſchaftliche Vorrangſtellung des 
Mutterlandes beendet. Selbſt wenn dank der ſtarken Wirtſchaftsſtellung Eng⸗ 
lands das Mutterland praktiſch das Wirtſchaftszentrum des Reiches bleiben wird, 
ſo bedeutet die Verpflichtung, das Empire als Wirtſchaftsorganismus anzu⸗ 
ſehen und ihm eine ſorgſame Pflege zuteil werden zu laſſen, doch für England einen 
Verzicht auf den ſo ertragreichen Raubbau, aus dem ſich ſein Reichtum herleitet. 
Die Rückwirkung auf den Lebensſtandard des Mittelſtandes und damit ſeine 
innere Feſtigkeit iſt unſchwer vorauszuſehen. So läßt ſich auch eine wirtſchaftliche 
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Entwicklung ablefen, in der der Mittelſtand gezwungen fein wird, ſich ähnlicher 


Mittel der Gemeinſchaft zu bedienen, durch die der genoſſenſchaftliche Individu⸗ 
alismus des Arbeiters ſein Geſicht erhielt. Je ſchneller dieſer Umformungsprozeß 
ſich vollzieht, um fo beffer für die Nation, die zur Durchführung ihres Empire⸗ 
Planes nichts ſo ſehr benötigt als innere Geſchloſſenheit. 

Die Ablöſung des viktorianiſchen Individualismus durch einen neuen, ge— 
bundenen Individualismus bedeutet nicht eine Abſage an jene Glanzleiſtungen des 
Mittelſtandes, die in einer genialen Selbſterziehung zu einer menſchlichen Haltung 
beſteht, die im ſozialen Takt bis zum Selbſtbewußtſein des gentle man 
eine wirkliche Würde des engliſchen Menſchen ſchuf. Aber in einem Jahrhundert, 
in dem die engliſche Volksgemeinſchaft ſich zu einer Rechtsgemeinſchaft und über 
ein ſoziales Ordnungsſyſtem zu einer Sozialgemeinſchaft entwickelt, wird der 
ſoziale Takt — einſt eine kluge Tat ſozialen Ausgleichs — zu einer Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit, die keine Auszeichnung mehr fein ſoll, während der Begriff des Gentle- 
mantums ſich von einem ſozialen Ausleſebegriff weiter entwickelt zu einem poli⸗ 
tiſchen Pflichtbegriff. Gewiß war auch der gentle man der viktorianiſchen 
und nachviktorianiſchen Zeit mehr als eine ſoziale Spitzenleiſtung. Die Zugehörig⸗ 
keit zur Ausleſe verpflichtete zu Gegendienſten, d. h. zur Teilnahme an der poli⸗ 
tiſchen Verantwortung, ja, Politik war letzten Endes der eigentliche Beruf des 
gentleman neben ſeiner Beſchäftigung des Geldverdienens oder auch des 
Geldverzehrens aus feiner Pfründe. Dieſe Teilnahme am politiſchen Geſchehen 
war aber mehr ein Teil der Haltung, in der und zu der er erzogen wurde, war eher 
ein Privileg, aber kein Dienſt. 

Der neue gentleman wird ſich auszeichnen durch die Kultur des 
gentleman und die Leidenſchaft des politiſchen Soldaten. Micht 
die Beſchäftigung mit der Politik wird den gentle man ausmachen, ſondern 
die völlige Hingabe. Die gentle man Schicht wird nicht nur eine ſoziale 
Ausleſe mit privilegierter politiſcher Stellung fein, ſondern die politiſche Führer— 
ſchicht der Nation darſtellen, zu keinem anderen Zweck auserleſen, erzogen und 
geformt, als um der Nation zu dienen. Der neue gentleman iſt im 
Nietzſcheſchen Sinne der engliſche Übermenſch, der das Reich geſtaltet. 

Das wäre jene Entwicklung, um die heute bereits die geiſtige Auseinander- 
ſetzung geht, deren Wortführer ja nicht die Radikalen ſind, ſondern wie John 
Galsworthy Menſchen des Mittelſtandes, deren Inſtinkt die Erſtarrungs⸗ 
gefahr der engliſchen Haltung ſpürt und ſie in den Kampf um einen neuen eng⸗ 
liſchen Idealismus treibt, oder die, als aufmerkſame Beobachter politiſcher Ent- 
wicklungstendenzen, den liberalen Verrat an der Demokratie in einer Überant⸗ 
wortung der „democracy“ an den Maſſenmenſchen enden ſehen, ehe das 
engliſche Leben wieder die Wendung zum Ariſtokratiſchen nimmt. „Was dabei 
herauskommt, wenn die Menſchen zu liberal werden, haben wir alle beobachten 
können. Sie erhalten dafür den billigen Erlöſungs- Imperialismus 
des marriftifhen Kommunismus ſerviert. Der Kommunismus, 
wie er ſich aus dem Zuſammentreffen von induſtrieller Revolution und bürgerlicher 
Aufklärung ergab, iſt nur die äußerſte Konſequenz des Liberalismus des 19. Jahr⸗ 
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Aus dem Werden des neuen England 


hunderts — obwohl er gewitzt die theoretiſche Toleranz des Liberalismus in 
Intoleranz gewandelt hat. So haben die Fleiſchtöpfe und der Idealismus des 
19. Jahrhunderts — der free contract‘ von Adam Smith, die ſenti⸗ 
mentalen Tränen von Mrs. Beecher Stowe und der frühere leichte Reformismus 
eines Charles Dickens — zu einer Geſellſchaft als Endergebnis geführt, zu deren 
Führung wir den Strafentlaſſenen, den Geſchaftlhuber, den Biedermann, den 
Gecken und den Serienmenſchen erwählt haben. Der Liberalismus ſetzte ſich an 
die Stelle des Chriſtentums, und ſterbend beſtimmte er den Kommunismus zum 
Erben.“ (Wyndham Lewis.) 

Ob in geiſtigen Perſönlichkeiten oder ob in irgendwelchen aufgeſchloſſenen 
Menſchen des engliſchen Alltages, in ihnen allen wirkt dieſe Unruhe, dieſe Sorge, 
ob ihr Volk wieder von einer neuen Lebensdynamik erfüllt ſein wird. Keiner von 
ihnen iſt ſo verblendet, daß er die alte Form zerſchlagen will, aber jeder iſt über⸗ 
zeugt, daß eine gute Form allein nicht mehr genügt. Der Stil des gentle man 
iſt das Fundament des Engländertums, geſellſchaftlich, ziviliſatoriſch, politiſch — 
und muß es bleiben. In ihm wurzelt das angelſächſiſche Herrentum, das als eine 
kleine Minderheit einen großen Teil der Welt beherrſcht. Aber ſo wie ſich eine 
innere Wandlung des Empire vollzieht, die an die Stelle eines Macht- und 
Organiſationsgedankens das Treuhändertum ſetzt, ohne den Anſpruch auf die 
Herrſchaft zu verkleinern, ihm nur durch die Erweiterung der Verantwortung 
eine ſittliche Vertiefung gibt, ſo wird der neue Sendungsgedanke, der um des 
Empire willen ſich entzündet hat, das neue Gentlemantum beherrſchen und 
ſeine überlieferte Haltung um eine geiſtige Spannkraft bereichern, die beide 
zuſammen den Stil der neuen politiſchen Führungsſchicht und damit des neuen 
England formen werden. 


Der vorſtehende Aufſatz iſt ein Vorabdruck aus dem in Kürze erſcheinenden Werk: „England 


in der Entſcheidung. Eine freimütige Deutung der engliſchen Wirklichkeit von heute.“ 
Von A. Hillen Ziegfeld. Philipp Reclam jun., Verlag, Leipzig. 
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Zeichnung: Rudolf Heiniſch 


Polen zwiſchen der Oſtſee und dem Schwarzen Meer 


In dem ſogenannten „Sicherheitsdreieck“ um Sandomierz 
Induſtrierevier auf. 


baut Polen ein neues 


Das „dritte Europa“ 


Polen entfaltet ſeit einiger Zeit eine bemerkenswerte außenpolitiſche Aktivität. 
Die Beſuche, die der Außenminiſter Oberſt Beck in den vergangenen Monaten 
den Hauptſtädten der baltiſchen und ſkandinaviſchen Länder abgeſtattet hat — er 
iſt in Riga, Reval, Stockholm, Kopenhagen und Oslo geweſen — zeigen, daß 
Warſchau hier eine ganz beſtimmte Linie verfolgt. Die erregende Nachbarſchaft 
zweier großer revolutionärer Mächte, die in ſchärfſtem Gegenſatz ſtehen, mußte 
die polniſche Außenpolitik notwendig dazu drängen, ſich in der Nord-Süd⸗Linie 
Bewegungsfreiheit zu verſchaffen. Man hat in Polen den Begriff des „dritten 
Europa“ geprägt, unter dem man die Gemeinſchaft der Staaten verſteht, die 
neben dem „totalen Europa“ und den „großen Demokratien“ leben. Die Akti⸗ 
vität des Oberſten Beck zielt darauf, in dieſen Staaten ein gemeinſames „politi⸗ 
ſches Klima“ zu ſchaffen, das ihnen „angeſichts ähnlicher Gefahren“ die Beachtung 
beſtimmter politiſcher Grundſätze nahelegt. Zu dieſen Grundſätzen rechnet „Ex— 
preß Poranny“ u. a.: Vollſtändige Unabhängigkeit der Außenpolitik, Ablehnung 
der kollektiven Sicherheit, der Sanktionen und jeder Hegemonie. Polen glaubt, 
daß die Zeit gekommen iſt, um ſo etwas wie eine gemeinſame Front der kleinen 
Mächte jenſeits aller Kollektivbindungen und Abhängigkeiten von irgendwelchen 
Großmachtkonſtellationen zu bilden. 

In der Tat mehren ſich in dieſem Nord⸗-Süd⸗Raum zwiſchen dem Schwarzen 
Meer und der Oſtſee die Zeichen dafür, daß der Glaube an den Völkerbund 
geſchwunden iſt. Auf der Rigaer Tagung der baltiſchen Staaten wurde es deutlich 
ſichtbar, daß man die Genfer Liga nicht mehr als Rückhalt für die Sicherheit der 
Kleinſtaaten betrachtet. Die Konferenz der Außenminiſter von Belgien, Däne- 
mark, Finnland, Luxemburg, Norwegen, Holland und Schweden, die im Juli in 
Kopenhagen ſtattfand, hat ſich ganz offen gegen die Kette des Sanktionsartikels 16 
des Genfer Paktes ausgeſprochen, indem fie ſich gegen die obligatoriſche Anwendung 
dieſes Artikels wandte. Die Diſtanzierung zu der Genfer Sanktions- und Kriegs⸗ 
maſchine wird immer mehr zum Maßſtab für die Rückgewinnung des Selbft- 
beſtimmungsrechtes. 

Unter dieſen Umſtänden darf man annehmen, daß die Reiſen Becks nicht er- 
folglos geweſen ſind. Sein Ziel iſt offenbar die Schaffung einer Gemeinſchaft 
neutraler Staaten, die ſich auf ein gentleman's agreement gründet. Augdrüd- 
lich und entſchieden wendet man ſich in Polen gegen die hier und da aufgetauchte 
Meinung, daß man einen neuen europäiſchen Mächteblock erſtrebe. Damit werden 
auch die voreiligen Deutungen hinfällig, die Frankreich einem „dritten Europa“ 
geben zu können glaubte. Polen hat denn auch durch die Aufhebung ſeiner ſtändi⸗ 
gen Vertretung in Genf demonſtriert, daß es ihm um die Bewegungsfreiheit 
ſeiner Außenpolitik zu tun iſt. Der Intenſivierung der polniſchen Beziehungen 
mit den Staaten im Norden iſt die Vertiefung der Beziehungen mit Rumänien 
vorangegangen. Polen und Rumänien werden ſich immer mehr der gemeinſamen 
Aufgabe bewußt, die Linie Weichſel — Pruth, den alten Grenzwall zwiſchen Oft 
und Weſt, zu einem Grenzwall gegen den Bolſchewismus auszubauen. 

Walther Pahl. 
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Philofophie des Steuerzahlers 


Jedes Lebensjahr führt mindeſtens mehrere Dutzend unangenehmer Situationen 
mit ſich, von denen viele ſogar ſchrecklich ſind. Einige von ihnen treten unvor⸗ 
hergeſehen, andere indeſſen im ewig wiederkehrenden Rhythmus der Jahres⸗ 
zeiten und der behördlichen und beruflichen Termine auf, und faſt alle haben 
fie Ärger, Sorge und Haß, zuweilen auch Trauer und ſeeliſche Not im Ge- 
folge. Es handelt ſich um die ewigen Schickſalsſchläge des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts, die zu vermeiden oder unfühlbar zu machen noch keiner Philoſophie, 
Religion oder Staatskunſt geglückt iſt. Wer die große Beule im Blech aus- 
klopft, muß zu ſeinem Schrecken erfahren, daß an einer bisher glatten Stelle 
eine neue Beule plötzlich wieder hervorſpringt. Wer ſich ſeiner Meiſterſchaft 
im Ausklopfen der Beule allzu laut rühmt, der muß bemüht ſein, die auf alle 
Fälle herausſpringende neue Verbeulung zu tarnen und zu verhehlen. 

Einige Male in jedem Jahre rollen alſo auch im heiterſten Daſein ſchwarze 
Kugeln. Oder brächte eine reiche Lebenskunſt, eher vielleicht eine rührende Fröm⸗ 
migkeit etwa doch das Ungeheure zuwege, die Sorgen, welche uns normalerweiſe 
aus dem morgendlichen Schlummer auffahren heißen, gar nicht anzuerkennen? 
Dem einen oder anderen begnadeten Menſchen mag das gelingen, doch die Ge— 
laſſenheit bleibt beim Bürger wohl nur dann unerſchüttert, wenn die Vorſtellung 
vom Verfügungsrecht über ein anſehnliches Bankkonto wie ein Eisbeutel das 
Herzklopfen beſchwichtigt. Ob ſich aber ein Weiſer findet, der auch bei der Abgabe 
einer Steuererklärung oder gar beim Bezahlen feiner Steuern den vollen Gleich— 
mut zu bewahren vermag, der dabei nicht ſchwarze Schwaden durchs Gemüt 
ziehen fühlt und häßlicher flucht als ſonſt — das bezweifeln wir. Stellen wir 
feſt, daß der Menſch in dem Augenblick glücklos iſt, in dem er die Eigenſchaft 
als Steuerzahler beſitzt. Das Steuererklären und Steuerzahlen gehört zu den 
im ewigen Rhythmus wiederkehrenden Stunden tiefſter Glückloſigkeit. 

Über das Geheimnis des Geldes hat man ſchon ſehr viel gegrübelt. Man hat 
ſein Weſen zu ergründen verſucht — ſtets vergeblich. Aber für unentbehrlich hat 
man es immer gehalten, es hat ſich als ein nicht zu ſtürzender Diktator erwieſen, 
und die Abhängigkeit von ihm iſt ein ehernes Geſetz. Immer ſind Steuern — 
ſei es offen oder getarnt — ein ewiger Beweis dafür, daß das Geld eine große, 
ja entſcheidende Rolle ſpielt, und daß vor allem der Staat Geld haben muß, 
ohne welches er ſo ſchwach wäre, daß ein Kind ihn umblaſen könnte. Sehr 
wichtige und oft genug ausſchlaggebende Ereigniſſe und Entwicklungen der 
Weltgeſchichte ſind vom Steuerzahlen bedingt und getragen. Ein auf dieſer 
Welle laufendes Geſchichtswerk wäre höchſt allgemeingültig. Es würde beweiſen, 
daß das Steuerweſen nicht nur die große franzöſiſche Revolution auf dem Ge⸗ 
wiſſen hat. ü 

Trotz ſeiner ewigen Notwendigkeit drückt das Zahlen von Steuern mit un⸗ 
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Philosophie des Steuerzahlers 


liebenswürdiger Vehemenz immer wieder auf den empfindlichſten Punkt des 
Menſchen. Es iſt ſogar dazu angetan, in den von der Steuererklärungs⸗ und 
Zahlungspflicht betroffenen Individuen Gedanken und Empfindungen von aus⸗ 
geſucht diaboliſcher Art hervorzurufen. Satan hat die Macht des Beſitztriebes 
beobachtet und die Steuerſchraube erfunden, womit er den empfindlichſten Punkt 
aller Menſchen zum großen Schmerzenspunkt macht. Der Beſitztrieb iſt auch 
bei ſolchen Leuten lebhaft entwickelt, die von Natur gutmütig und hilfreich ſind; 
ja bei ſolchen löſt die Beſchneidung ihres oft kümmerlichen Einkommens beſonders 
unglückſelige Vorſtellungen aus, weil ſie ſich ohnmächtig fühlen, die drohende 
Beſitzminderung durch bedenkenloſes Erwerben oder Einfluß oder Beziehungen 
oder durch die Belaſtung eines Speſenkontos (wieviel leichter lebt es ſich mit 
dem Speſenkonto einer A.⸗G.!) wieder auszugleichen. Darum alſo hängt das 
Finanzamt, ſo bilden ſie ſich ein, an ihren Beinen wie eine Bleikugel, welche 
den Hochflug durchs Leben hindert, ſo daß ſie in der Niederung kleinbürgerlichen 


Daſeins dahinkümmern. 
* 


In der Seele jedes unheroiſchen Menſchen lauert die Lebensangſt. Der 
Kampf ums Daſein iſt im allgemeinen ſehr ſchwer und bringt oft nur den 
kärglichſten Uberſchuß. Die Gefährdung und Minderung feines Geldbeſitzes ſtellt 
ſich für den Menſchen wie eine Bedrohung ſeiner ſelbſt dar. Umgekehrt prä— 
ſentiert ſich jeder gelungene Erwerb als eine Eroberung, als ein kleiner oder 
großer Triumph. Der größte Triumph des Daſeins beſteht für alle außer den 
wenigen, die geiſtige Marotten haben, eben nun einmal darin, durch Einkommen 
und Beſitz hervorzuragen; und im Frieden wie im Krieg, in der Ruhe wie in 
der Revolution iſt dies Streben das gleiche, und je nachdem erleben Krieger 
oder Bürger, Induſtrielle oder Politiker, Künſtler oder Banauſen, Anſtändige 
oder Unanſtändige, Fähige oder Unfähige ſolche Triumphe. Unſtreitig iſt Geld— 
beſitz überall als das begriffen, womit man in jeder Hinſicht am meiſten an⸗ 
fangen kann. Darum wagt man ſeinetwegen das Unglaublichſte, je nachdem 
auch das Unmoraliſchſte. Auch glaubt man, auf nichts anderes ſo ausgeprägte 
individuelle Anſprüche zu haben wie auf das leicht oder bitter, rechtlich oder 
unrechtlich Erworbene. Im Grunde liegt darum jeder Menſch auf ſeinem Beſitz 
wie ein Hund auf dem Knochen. Es gibt ſanftere Hündchen, die nur ein wenig 
knurren und ſich, ohne zu beißen, den Knochen wegnehmen laſſen, um dann 
traurig beiſeitezuſchleichen; und es gibt ſcharfe Köter, welche die Zähne fletſchen, 
beißen und an die Gurgel fpringen, wenn man ihren Knochen auch nur von. 
ferne bedroht. Der graduelle Unterſchied der einzelnen Fälle ändert nichts an 
der Richtigkeit des Bildes. Wegnahme oder Verminderung von Beſitz öffnet die 
Schleuſen des Argers und der Traurigkeit. Das iſt die ewige pſychologiſche 
Tatſache. Und wenn wir unſere Steuern bezahlen müſſen, dann liegen wir an 
einer unbarmherzigen Kette, und unſer Knurren wird uns nichts nützen. 

Das Zahlen von Steuern iſt ein ſonderbarer Vorgang. Zwingt es doch den 
ſeine Steuern Erklärenden und Zahlenden zu der Vorſtellung, daß das mit 
Mühe Erworbene nur zum Teil ſein rechtes und vorbehaltloſes Eigentum iſt. 
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Von dem Bedauernswerten wird alſo nicht mehr und nicht weniger verlangt, 
als daß er ſich zu vergegenwärtigen hat, daß von allem, was durch Quittungen, 
Bankausweiſe und Geſchäftsakten als ſein ehrlichſter Beſitz ausgewieſen iſt, ein 
recht fühlbarer Teil wieder abgegeben werden muß. Erinnern wir uns an 
unſeren braven Hund mit dem Knochen. Hätte er Vernunft und wäre er 
Steuerzahler, dann müßte er zehn bis zwanzig Prozent des Knochens unbenagt 
und ſich dann abnehmen laſſen. Wir zwar haben Vernunft, die uns in der 
Theorie einen Teil unſeres Geldes für die Steuer horten läßt, aber ſie macht 
unſere pſychologiſche Lage nicht angenehmer. Machen wir uns nichts vor: kaum 
ein Menſch erfüllt ſchon in dem Augenblick, in welchem er tauſend Mark 
verdient, die ſteuerſittliche Forderung, ſich vorzuſtellen, daß von dieſen tauſend 
Mark ihm nur achthundert gehören. Er ſchiebt dieſe durch die Vernunft gebotene 
Erkenntnis bis zum Erflärungs-, ja eigentlich bis zum Zahlungstermin hinaus. 
Bis dahin liebkoſt er die Vorſtellung der unangenagten Summe, und erſt dann 
ärgert es ihn ungedämpft, daß der Vollbeſitz jener tauſend Mark nur ein 
Scheinvollbeſitz war. Auf die eine oder andere der bekannten Weiſen klopft oft- 
mals im Jahr die Steuerbehörde als gleichſam ungreifbar pochender Holzwurm 
an und ſtellt feſt, daß jene tauſend Mark nicht gleich tauſend Mark ſind. 

Im gewöhnlichen Leben wird häufig nicht zwiſchen Eigentum und Beſitz unter— 
ſchieden. Beſitz iſt die tatſächliche Herrſchaft über eine Sache, Eigentümer aber 
der, dem dieſe Gewalt auch rechtlich zuſteht. Somit ſind wir zwar eine Zeitlang 
im Beſitz von alle dem, was wir einnehmen, aber im Grunde iſt, von Anfang an, 
nur ein Teil davon unſer Eigentum, eben weil wir Steuern zahlen müſſen. Das 
heißt, der Staat iſt immer Mitverdiener. Man müßte fomit die Kraft aufbieten, 
den Steuerbetrag von Anfang an als etwas, was man zu getreuen Händen für 
die Steuerbehörde verwahrt, von ſeinem Einkommen abzuſetzen. Aber dieſe 
übermenſchliche Kraft hat der zwiſchen Beſitz und Eigentum nicht unterſcheidende 
Normalmenſch nicht. Über der Wonne feines Beſitzes hängt ihm ein trauriges 
Damoklesſchwert. Stöhnend muß er dem nach kurzer Pauſe immer wieder: 
kehrenden Finanzamt von dem abgeben, was er mit Recht oder mit Unrecht als 

fein Ureigenſtes anſieht, womit er ißt, trinkt, den Mietzins bezahlt, die Ver⸗ 
gnügungen der Welt herbeiſchafft, heiratet, Kinder großzieht, Schulgeld erlegt, 
Kleider kauft, ein Haus baut und ſich überhaupt gegen die nie endenden Nöte 
des Lebens ſchützt. 

„Du haſt ja nicht ſo viel, wie du haſt“, dieſe quälende Sorge würde auch 
durch die bewußte Vorhaltung, daß man ſich von Anfang an eben vorſtellen 
müßte, weniger zu haben, keineswegs zufriedenſtellend beſchwichtigt. Es hat 
eben nun einmal der Teufel erfunden, daß man ſeine tauſend Mark in der 
Hand ſich immer nur mit einigen hundert Mark ſubtrahiert vorſtellen darf. 

Aus dieſen und anderen Gründen hat vielen Weltverbeſſerern ſeit je die 
indirekte Steuer als Ideal vorgeſchwebt. Verſchwände doch durch ein ſolches 
Syſtem ohne weiteres die ſchmerzliche Berührung mit dem Finanzamt, wären 
doch die Fragebögen und Steuerhinterziehungen ſämtlich hinfällig. Wie ent⸗ 
zückend ſich vorzuſtellen, daß der ganze Knochen einem ganz allein gehört, nicht 
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nur fraglicher Beſitz, ſondern wahrhaftiges Eigentum iſt, und daß ſomit die 
Unannehmlichkeit des Steuerzahlens gar nicht in Wirkſamkeit zu treten brauchte! 
Zudem, welche Arbeitskraft vieler Finanzbeamter würde für im Urſinne pro- 
duktive Arbeit frei werden! Aber jene Beule würde auch in dieſem Falle ſofort 
an anderer Stelle des vermaledeiten Bleches wieder auftauchen. Würde doch 
der Kleinverdiener von nun an von der Vorſtellung gequält werden, daß der 
Großverdiener auf Koſten des teuer lebenden Volkes von Steuern befreit bleibt. 
Es hat ſich erwieſen, daß das Verfahren, den beſſer geſtellten Mitmenſchen mit 
möglichſt hohen Steuern zu belaſten, von großer volkspſychologiſcher Bedeutung 
iſt. Darum wurde es ſeit je in die Regierungskunſt mit einbezogen. Hohe Be— 
ſteuerung der vielen wahren oder vermuteten Reichen und der dick verdienenden 
Geſellſchaften — die iſt ſchlechterdings nicht zu entbehren! Aber angenommen, 
wir kämen auch über dieſe Klippe hinweg, ſo wäre bei durchaus indirekten 
Steuern doch immer die Vorſtellung von unerſchloſſenen Steuerquellen bei der 
Behörde in höchſter Wirkſamkeit. Wer erſchlöſſe nicht mit Eifer ſolche Steuer— 
quellen? War jemals das Geldbedürfnis eines Staates begrenzt? Niemals 
alſo wäre die Gewalt des Geldbedarfes zu hemmen. Tröſten wir uns! Es iſt ein 
ewiges Geſetz, daß die Welt beide Steuerarten benötigt und zudem viele Geld— 
abgaben, die man nicht mit dem peinlichen Namen der Steuer verſieht. 


* 


Indeſſen — das Zahlen von Steuern hat auch eine ganz andere, nämlich eine 
ſchöne, erhebende Seite. Geben wir ja unſere Steuern keineswegs hin, um nichts 
dafür zu bekommen. Wieviel freudiger wäre unſere ſeeliſche Verfaſſung, wenn 
wir uns jederzeit vorſtellen würden, daß wir im Grunde auf unglaublich billige 
und vorteilhafte Weiſe die herrlichſten Dinge der Welt einkaufen, und daß das 
Finanzamt im Grunde nichts anderes iſt als die treuhänderiſche Kaſſe eines 
gediegenen und ſehr vielſeitigen Geſchäfts. Steuern find eine Art von Kauf- 
preis, für den man unbegrenzt viel zur Nutznießung erhält, nämlich Straßen⸗ 
pflaſter, leuchtende Laternen, Miniſterien, Schulen, wiſſenſchaftliche Inſtitute, 
Krankenhäuſer, Muſeen, die Eifen- und die Autobahn, Kanäle, Parkplätze und 
Verkehrszeichen, Parks und Springbrunnen, Poliziften und das alles beſchir⸗ 
mende Heer. Was nur überhaupt unſer Volk beſitzt und was das Volk aus 
ſeinen Steuern im Laufe langer Zeiten in ſeinem Lande aufgebaut hat, all dieſes 
iſt unſer Gemeineigentum, das ſteht uns zum Nießbrauch auf eine höchſt ſolida⸗ 
riſche Weiſe zu. Wir tragen alſo zum Gemeineigentum nach Maßgabe unſerer 
Kräfte bei, aber freilich, wir nehmen die Nutznießung ſo natürlich hin, daß wir 
leicht dem Wahn erliegen, als würde das alles auch ohne unſere Steuern da ſein. 
Indeſſen müſſen wir billigerweiſe auch bei hoher Steuerbelaſtung zugeſtehen, 
daß wir einen ſehr niedrigen Eintrittspreis in den Geſamtbetrieb der Nation 
zahlen, in dem es, wenigſtens dem Grundſatz nach, keine guten und ſchlechten 
Plätze gibt. Die Straßenlampe ſcheint über dem Reichen und über dem Armen, 
über dem Böſen wie über dem Gerechten, und beide gehen ſie im Park ſpazieren 
und werden bei den Soldaten eingekleidet. Nichts hindert uns, das Koloflalfte 
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und Herrlichſte als unſer Eigentum anzuſehen. Ein wenig Phantaſie und guter 
Wille — und ſelbſt ein Ozeandampfer, viel größer als eine Privatjacht, iſt unſer, 
ohne daß wir die Sorge für ihn zu übernehmen brauchten. 

So käme es alſo darauf an, daß der Steuerzahler ſich nur recht lebhaft 
vergegenwärtigt, daß dies alles, was ihn umgibt, auch ſein iſt. Aber freilich, 
es iſt nicht ausſchließlich fein, und da liegt der pſychologiſche Haken, da 
iſt der Vorbehalt, der leider ſo eigenſinnig iſt, daß die Menſchen ſich ihres 
Gemeingutes keineswegs ſo zu erfreuen wiſſen wie ihres Privateigentumes. 
Der eigene Kaninchenſtall erfreut mehr als das Gemeingut des Regierungs- 
palaſtes. Die größte Wonne des Beſitzes iſt das Bewußtſein vom ausſchließlichen 
Verfügungsrecht, vom Eigenſten, das man hat. Der brave Hund über dem 
Knochen drückt ein auch uns betreffendes Naturgeſetz aus. Von dem, was einen 
von Kind auf in Stadt und Land umgibt, hat man leider nicht die Idee des 
Eigentums, obwohl es uns allen geſamt gehört. Zudem iſt der Menſch jo un- 
zufrieden und krittelſüchtig, daß er draußen großenteils Sachen zu ſehen glaubt, 
die er vielleicht nicht, oder die er lieber anders haben möchte. Dies Haus hätte 
er lieber kleiner, jenes größer, dieſe Straße lieber hier, jene Halteſtelle lieber 
dort. Die Erkenntnis vom Gemeingut iſt in gewiſſer Hinſicht abſtrakt, ſomit von 
des Gedankens Bläſſe angekränkelt. Aber das Volk begreift nichts Abſtraktes. 
L'Etat c'est moi — fo etwas kann der Mann im Volk nicht denken, das denken 
nur Staatsleute und Soziologen. Der Mann im Volk denkt vielmehr, daß der 
Staat mitſamt ſeinen Behörden etwas ſehr Merkwürdiges und Reſpekt-Erhei⸗ 
ſchendes iſt, ein Etwas jenſeits von ſeinem Ich, jenſeits von ſeinem Wunſch und 
ſeinem nie erlöſchenden Glauben, es ſelber im Grunde alles beſſer machen zu 
können. Er traut ſich gleichſam nicht, ihn als Krone des Eigentums zu beſitzen. 
Iſt doch der kluge Geiſt eine Seltenheit, der weiß, daß das alles ſein iſt, und ſehr 
ſelten iſt der Souveräne, der zudem das Gemeingut als Reichtum empfindet. 


* 


Ließe ſich das Volk nicht ſo ſchulen, daß es zum Genuß des Staates und 
damit zum Gefühl des bisher ungefühlten und im Bewußtſein nicht genoſſenen 
Reichtums, damit auch zum freudigen und nicht angſterfüllten Steuerzahlen 
käme? Nun, wir ſchulen vielleicht ohnehin etwas zu viel. Aber immerhin gäbe 
es, jo ſollte man meinen, ſehr einfache Möglichkeiten, den ſteuerzahlenden Volks— 
genoſſen darüber aufzuklären, was denn eigentlich ſo viel Gutes und Schönes 
mit ſeinen Steuergroſchen geſchieht. Ich glaube, daß alle Welt in allen Ländern, 
welche Steuerbehörden haben, ſich in der Klage darüber einig iſt, daß die 
Formulare und Briefe der Finanzämter und Steuerbehörden mit wenig Anmut 
und Liebenswürdigkeit geadelt und ſchwer zu verſtehen ſind, daß ſie ihre eigene 
nicht mißzuverſtehende und doch mißverſtändliche Sprache reden. Iſt es nicht 
ein Verhängnis, daß beſagte Schriftſtücke, welche alljährlich mehrere Male das 
Herz des Empfängers erbeben laſſen, eine graue Atmoſphäre, gleichſam ein 
Stück ſeeliſchen Jammers in jede Wohnung hineinſchleppen und einem, wenn 
man um ihr Verſtändnis ringt, Angſtſchweiß auf die Stirne treiben? Wie wäre 
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es, wenn man unſere erften, aber zugleich klarſten Schriftſteller ihren Arbeitsdienſt 
durch die Umſtiliſierung der Finanzamtsſprache erledigen ließe? Wie wäre es 
denn, wenn man einſähe, wie wichtig Humor, Lebendigkeit und Lockerheit ſind, 
wie ſehr viel opferwilliger das Volk wäre, wenn die Fragebögen etwas weniger 
ſteif, langweilig, drohend, würdig, dafür liebenswürdiger, kindlicher, klarer wären? 

Als erſtes aber wähle man ein beſſeres Papier als jene herzbeklemmende 
Sorte, deren Haare ſich in die an ſich ſchon widerſtrebende Feder klemmen! Wie 
wäre es ferner, wenn auf dieſem beſſeren Papier (wir reden beileibe nicht von 
dem verſchwenderiſchen, glänzenden Papier der ſchönen Induſtrieproſpekte) 
ein wenig Anmut und Geiſt ins Haus geflogen käme? Wie war ſie doch, die 
Pſychologie des Steuerzahlers? Unerbaulich! Würde dieſer folternde Seelen⸗ 
prozeß nicht weſentlich verſchönt, wenn das Geld vor dem Bewußtſein des ſein 
Einkommen und Vermögen Beichtenden nicht ins ſchweigende Nichts anonymer 
Verwaltungsmaßnahmen verſänke? Nichts wäre leichter, als durch liebens— 
würdige Propaganda nachzuweiſen, daß die Geldſcheine und Schecks phönix— 
gleich auferſtehen, nämlich in all dem Schönen und Mützlichen, das wir namhaft 
machten, und das es außerdem unter Gottes Sonne gibt. Ein ſchöner Rand 
mit bunten Bildchen rings um den Steuerbogen würde vielleicht die Tage ver— 
ſüßen, an denen die gefürchteten Schriftſtücke ins Haus dringen, ja man würde ſie 
vielleicht herbeiwünſchen, zumal wenn die Bildchen mit einem perforierten Rande 
verſehen und abtrennbar wären, ſo daß ſie Sammelwert erhielten. Wie würden 
die Kinder den Tag herbeiſehnen, an denen ſich wieder einmal das Finanzamt 
meldet! Welch unbezahlbares hiſtoriſches Dokument würde ein Steuerbildchen— 
album darſtellen, in welchem ſich der Geiſt der Epochen, ihr Stil, ihre Welt- 
anſchauung, ihr Wille, ihre ſoziale Geſtalt in ſolch anmutigen Nachweiſen deſſen 
ſpiegelte, was aus Steuern zum Gemeingut der Nation wird! 
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Hohlräume verleiten zum Mißbrauch. Ein Mann, den der Beruf zwingt, das 
Statuariſche von innen zu betrachten, lobt ſich am Ende feiner Tage, der Erfah- 
rungen voll, den maſſiven Stein: innen und außen dasſelbe, ohne Vakuum, Mar⸗ 
mor durch und durch, zuverläſſig. 

Aber das Erz! Als getriebenes Kupfer iſt es ſechs Zehntel Millimeter ſtark, alles 
Innere ſonſt, außer dem Gerüſt, leerer Raum — verborgener leerer Raum. Und 
gegoſſene Erzwände ſind rund fünf Millimeter ſtark: welch herrliche Kapſel, um 
in ihr zu deponieren, was außer ihr nicht zuverläſſig unterzubringen iſt! Der 
Kenner dieſer Dinge kann an keinem Erzwerk vorübergehen, ohne bedenklich zu 
ſagen: Von außen, ſieh da — wie glatt, wie ſchön, erhaben, großartig — aber was 
mag dein Inneres verbergen? Welches Geheimnis umſpannt dieſe herrlich ge- 
goſſene, ziſelierte Erzhaut? 

Nur einleitend ſei des Lehrlings gedacht, der heimlich, kurz vor dem Abſchluß 
eines großen Denkmals, im Inneren einen Zettel niederlegte des Inhalts: „Ich 
erkläre, daß mein Meiſter ein Rindvieh iſt. Was gut an dem Werk iſt, haben wir 
gemacht. Er hat nur gut gerechnet und uns ſchlecht bezahlt.“ Alles Verborgene 
wird einmal offenbar. Um die Welt in Ordnung und in Gang zu halten, iſt geſetzt, 
daß dieſe Offenbarung in der Regel erſt nach Jahrhunderten vor ſich geht. Im 
Falle des Lehrlings jedoch geſchah ein Unglück: der Brief erreichte den Adreſſaten 
noch bei Lebzeiten, denn es war gerade wieder einmal eine der Epochen angebrochen, 
in denen die Denkmäler zu wandern begannen — in denen fie „verſetzt“ wurden, 
wie man fo ſchön ſagt. Der hochbetagte Meiſter ſaß längſt im Lederſtuhl des Ruhe⸗ 
alters, als man ihm jenes Brieflein überbrachte — der damalige Lehrling aber 
war ſein Schwiegerſohn, trug einen Vollbart, ſtand der Werkſtatt vor und war 
alſo kurz geſagt längſt ſelber ein Rindvieh geworden: der Alte brauchte ſich nicht 
mehr aufzuregen; er brauchte den Zettel nur auf den Werktiſch des derzeitigen 
Meiſters niederzulegen.. 

Meiſt jedoch ſind die Benutzer ſolcher erzenen Schließfächer längſt geſtorben, 
wenn das Ihrige an den Tag kommt. Die unzuverläſſigſten Behältniſſe ſind be⸗ 
kanntlich Sarkophage. Je koſtbarer und kunſtreicher fie geſtaltet find, deſto ſicherer 
werden ſie in der nächſtfolgenden Umwälzepoche beraubt. Die herrlich gemeißelten 
leeren Marmorſärge haben dann Jahrhunderte hindurch den lebenden Geſchlechtern 
fo ſelbſtverſtändlich als Brunnenbecken gedient, daß Tizian offenbar ohne Hinter⸗ 
gedanken ſeine vermeintlich himmliſche Liebe links und vermutlich irdiſche Liebe 
rechts ruhig auf den Rand eines ſolchen länglich viereckigen Marmorkaſtens ſetzt, 
den der Auftraggeber, wenn nicht für die „Ewigkeit“, ſo doch wenigſtens bis zum 
großen Auferſtehungstag ausſchließlich für ſeinen Aufenthalt beſtimmt hatte — 
ja, die antiken Steinſarkophage ſind alle leer und die erzenen Särge längſt in den 
Schmelztiegeln verſchwunden. Verſteckt in einem Seitenſtollen der Heinrichsgruft 
in Quedlinburg hat ſich der Zinnſarkophag der Tochter Ottos des Großen faſt 
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Zusammenstückung von antiken Fragmenten einer zertrümmerten Erzstatue (Wien) 


unverſehrt erhalten, nur ein Lanzenſtich durch das weiche Metall weiſt hin auf 
einen Schätzeſucher, der ſich nach dem erſten Blick in dieſen ſchlichten Behälter 
einer verewigten Abtiſſin nutzbringenderem Raube zugewandt hat. Die Erzſarko— 
phage der neueren Zeit ſind naturgemäß beſſer erhalten — ſie ſind ſelten erbrochen, 
die Intereſſenten nahmen im Vorübergehen nur mit, was außen an Wertgegen— 
ſtänden ſich darbot: die Franzoſen eigneten ſich das Schwert an auf dem Zinn⸗ 
ſarkophag des Vaters des Großen Kurfürſten im Königsberger Dom. Aber bei 
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Zusammenstückung von Fragmenten ohne Gerüstteil im St. Michael zu Bonn 
Durchbohrung des Originals (18. Jahrh., Bleiguß) 


der Wiederherſtellung des zerfallenen Werkes fand ich im Innern den eben- 
holzenen Herrſcherſtab Georg Wilhelms, den goldene, mit grünem Email und 
Gravierung verſehene Zwingen ſchmückten: wir befeſtigten ihn an Stelle des 
Schwertes in den leeren Laſchen auf dem Deckel des Sarkophags. Das Skelett 
des Kurfürſten war vollſtändig erhalten. Jedoch — nicht immer befinden ſich 
Knochen an dem Ort, wo ſie hingehören. Als Leibniz, der große Philoſoph, in 
Herrenhauſen Politik machte, wurden in dem wunderbaren Park, der heute in alter 
Schönheit wiederhergeſtellt und die vornehmſte Sehenswürdigkeit Hannovers iſt, 
bleierne Figuren aufgeſtellt, Güſſe eines holländiſchen Meiſters. Die Statuen 
waren in Gefahr infolge der Zerſtörung der Innengerüſte und des hohen ſpezi— 
fiſchen Gewichtes des Bleies in ſich zuſammenzuſinken. Ich beginne die Wieder— 
herſtellung mit der „Venus“, einem lächelnden, ſchönen, ein wenig barocken, aber 
unverkennbar individuell porträthaft geſtalteten nackten Mädchen. Die Statue 
wird geöffnet, die Rückenfläche aufgeſchnitten, die alten Formſandreſte beiſeite— 
geräumt. Aufs äußerſte geſpannt wartet man auf das Sichtbarwerden des Gerüſtes, 


deſſen Beſchaffenheit die neue Konftruftion beſtimmen wird — und es kommen 
Menſchenknochen zutage ... die nachweislich ſeit den letzten Jahrzehnten des 


17. Jahrhunderts in der Statue ſteckten. Wer iſt beigeſetzt worden in einer 
Venus? Freilich war es kein vollſtändiges Skelett, nur einzelne Knochen fanden 
ſich, aber doch offenbar nicht am richtigen Ort, jedenfalls beunruhigender, als der 
Kaſten für Maſchinengewehrmunition, den die Viktoria der Quadriga auf dem 
Brandenburger Tor bei der Wiederherſtellung 1926 barg. Hohlräume ... 
Daß alles künſtleriſch geſtaltete Erz aus zwingenden techniſchen Gründen hohl 
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fein muß, vergißt man leicht im Anblick der ſtatuariſchen Metallwerke, die ruhig, 
unangreifbar dazuſtehen ſcheinen auf ihren Sockeln: rocher de bronce. Aber 
gerade das dauerhafteſte, feſteſte und edelſte Material, die Bronze, hat eine ſchmerz— 
liche Eigenſchaft: rotwarm wird fie brüchig. Starkwandige Güſſe können in dieſem 
Zuſtand wie ein Tonkrug mit dem Hammer in Stücke geſchlagen werden. Viele 
antike Erzwerke ſind in ſolchen Stücken auf uns gekommen. Das ſtürzende Gebälk 
der brennenden Städte hat ſie zertrümmert. Die Zuſammenfügung eines ſolchen 
glücklich gefundenen Erzſcherbenhaufens gibt ein wahreres Bild vom techniſchen 
und materiellen Weſen des Erzwerkes als der Anblick der unverſehrten Außen— 
haut. Die einzelnen Bruchſtücke des helleniſtiſchen Bronzejünglings in Wien paſſen 
(Abb. I u. 2) bruchrandgenau ineinander. Gegen die in Abbildung 1 und 2 ſicht— 
bare Methode iſt nur einzuwenden, daß dabei die originale Erzwand durchbohrt 
wird, was jedoch durchaus nicht notwendig iſt (Abb. 3). Die komplizierte Ver— 
ſtrebung der bronzenen Innengerüſte bei alten Großbleigüſſen zeigt Abb. 4, 
die Zerſtörung aber, welche falſch angewandtes Eiſen anrichtet, Abb. 5: das roftende 
Eiſen hat die kupferne Stange mit dem Siegeszeichen, welches die Viktoria 
auf dem Brandenburger Tor in der Hand hält, völlig aufgeriſſen (links die heutige 
Stange: nahtloſes doppeltes Rohr aus Kupferlegierung). 

Feuer formt und bändigt das Erz — in einem einzigen Falle das Feuer des 
Himmels: im Jahre 65 v. Chr. ſoll der Blitz die bronzene Wölfin Roms im 
kapitoliniſchen Jupitertempel getroffen, von ſeiner Fußplatte geriſſen und die 
Zwillinge zerſtört haben. 
Tatſächlich ergibt die tech— 
niſche Unterſuchung, daß 
Schwanz und Bauch der 
Wölfin eingeſetzt ſind, der 
Hinterlauf aufgeriſſen iſt 
und die deutliche Spur 
des Blitzſchlags aufweiſt: 
die kleinen Schmelzperlen. 
Deckt man die ſpätere Zu— 
tat der Zwillinge (15. Ih.) 
ab, ſo hat man einen 
großen, ganz frühen Erz— 
guß vor ſich — dünnwan— 
dig in grobe Mantelmaſſe 
gegoſſen und faſt nicht ziſe— 
liert, alles Wachserzguß! 
(Abb. 6) Der Blitzſchlag 
hat die Bronze geöffnet 
und die Innenſeite, die 
allein ſicheren Aufſchluß 
über die Erztechnik gibt, Die alte und die neue Stange mit dem Siegeszeichen 
an einer Stelle freigelegt. der Quadriga auf dem Brandenburger Tor, Berlin 
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Leider ſtreben manche Muſeumsverwaltungen in dem Wunſch, anſehnliche 
Schaufiguren darbieten zu können, nach möglichſter Verbergung der „Mängel“ 
und verſuchen die Wunden zu verdecken, welche die Jahrtauſende geriſſen haben — 
mit angemaltem Gips zum Beiſpiel. Aber einmal verlorene Form iſt nie wieder 
auffindbar. Auch der beſte Bildhauer „ergänzt“ falſch, jedoch die beſten Bildhauer 
ſind es gar nicht, die das verlorene Stück eines Meiſterwerkes am Original ſelbſt 
zu „ergänzen“ wagen. In Iſtanbul ſteht ein griechiſches Original (Abb. 7), ein 
Guß ohnegleichen: dünner Wachserzguß, auf großen Strecken knapp 3 mm ſtark, 
wunderbare Ziſelierung — Lyſipp kann ſo gearbeitet haben; vielleicht iſt es ein 
Original von ihm. Jahrhundertelang mag es einen Tempel erleuchtet haben mit 
ſeiner Schönheit. Dann kam eine andere Zeit, der Meißeltechnik nach etwa die 
Tage Gordians. Ein kaiſerlicher Hofbildhauer ſägte dem Götterjüngling den Kopf 
ab, den Unterarm. Er ſetzte dem griechiſchen Körper das wüſte Haupt eines bru— 
talen Soldatenkaiſers auf, modellierte die linke Hand neu — erbärmliche, rohe 
Technik der Verfallszeit. Zuletzt gab er dem Oberkörper Gewand. Der große 
Grieche verſchwand unter den Falten — Garderobeträger. Aber die Garderobe 
hielt nicht. Der Tag erſchien, an dem die Menſchen das Bild jenes Kaiſers nicht 
mehr ſehen wollten. Er ward herabgeriſſen, der rechte Arm, die ganze rechte und 
vordere Hälfte des Rumpfes zerſtört beim Abreißen der Kennzeichen der Befehls— 
gewalt des Porträtierten — und die griechiſche Kunſt lag wieder frei. So iſt es 
verſchollen, ſo in Samſun gefunden, ſo habe ich es 1926 — wenig mit Gips— 
pflaſtern verdorben — noch geſehen. Und nun begann der dritte Abſchnitt im 


Die kapitolinische Wölfin (wachsausschmelzend gegossenes Erz) 
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Erzwerk aus Samsun (Museum Istanbul) 


Leben dieſes Werkes: die aufgeriffenen Flanken .. . es ſah ſchrecklich aus — das 
Muſeum macht mit Hilfe von bemaltem Gips eine Anſichtsfigur daraus: für 
wen? Ein Stück großen Griechentums, ein Stück letzte römiſche Verfallszeit — 
das ſoll mit Gips und Olfarbe Eines werden? „Eine“ Figur? 

Die Geſchichte der Werke iſt ſo tragiſch wie die Geſchichte der Menſchen. 

Die Formen vergehen, das Erz bleibt. Es iſt eine Koſtbarkeit an ſich. In einem 
unaufhörlichen Umſchmelzprozeß wandelt es ſich von Form zu Form. Aus Marmor 
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Erztür in Monreale (Teil) 


wird nicht mehr als Bauſtein oder gebrannter Kalk. Erz bleibt Erz. Sein 
Gebrauchswert liegt am Tage. Davon zeugt, außer Waffen und Glocken, die 
große Reihe der erhaltenen Erztore von der Antike bis heute. Sie ſind unterſucht 
worden auf ihre Form, aber ſie verdienen ſehr, auch auf ihre Technik hin neu und 
insgeſamt beſchrieben zu werden. Sie ſcheiden ſich dann nach Schein und Sein. 
Die einen ſind wirkliche Erztüren, die anderen nur Holztüren, mit Metall be— 
nagelt, oft in herrlicher Arbeit. Für die geſtückte, aus vielen Einzelteilen be— 
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Geheimnisvclle Hohlräume 


Erztür in der Capella Palatina, Palermo 


ftehende und auf Holz montierte Tür gibt Verona das bekannteſte Beiſpiel. 
(Vgl. Abb. 9, die Tür in Monreale mit gut ſichtbarer Stückungstechnik.) Eine 
wirkliche Erztür — eine Schutz tür, im Gegenſatz zur Schmuck tür — birgt 
völlig erhalten die Capella Palatina in Palermo. (Abb. 10.) Dick gegoſſen, ohne 
Holzunterlage, die hart gelöteten Teilnähte innen nochmals mit Querbändern ver— 
ſtärkt, iſt ſie eine Panzertür, die ihren Zweck ſo gut erfüllt hat wie die altägyp— 
tiſchen, deren Schaffung uns die Wandbilder verraten. Erhalten ſind uns ſogar 
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antike Türen, mächtige Schutztore, im ganzen gegoſſen G- B. die Tür der Curia 
Julia, heute am Lateran): man konnte ſie wohl auch ſpäter noch brauchen, als ſich 
für die alten Götter und Kaiſer längſt keine Verwendung mehr fand. Die aus 
ſchweren Quadern gemauerten Hohlräume freilich, welche dieſe Erztüren ab- 
ſperrten, ſind im Lauf der Jahrhunderte längſt gefunden und geleert, wieder 
gefüllt, abermals beraubt und heute endlich zur Ruhe gekommen als Muſeum — 
bis auf weiteres. 

Es müßte ſeltſam zugehen mit erzumſchloſſenen Hohlräumen, wenn ſie nicht 
auch Raum gäben dem Satyrſpiel: in der unterirdiſchen Kapelle der Rotenburg 
auf dem Kyffhäuſer fand ein Junker von Tütgerode i. J. 1550 ein erzenes 
Scheuſal, einen kleinen dickbäuchigen und dickköpfigen Mann mit verkümmerten 
Armen und Beinen, der heute im Muſeum von Sondershauſen ſteht. So ge— 
waltiges Aufſehen dieſes uralte Götzenbild erregte, ſo iſt es doch bezeichnend für die 
Sachlichkeit der Kunſtbetrachtung jener Zeit, daß man weniger ſeine Form unter— 
ſuchte als das Problem erwog, was ſich mit ihm wohl anſtellen laſſe. Das Volk 
nannte die Bronze den „Püſterich“ und bemerkte ſofort, daß er hohl war und im 
Munde und auf dem Scheitel Durchbohrungen aufwies. Man füllte denn dieſen 
Püſterich mit Waſſer und allerlei Latwerge, ſetzte ihn auf Kohlen und freute ſich 
an den Exploſionen. Wenn man nämlich die Löcher mit Zapfen verſchloß, „ſo 
beginndt er durch die Bruſt zu ſchwitzen, inwendig zu donnern, dadurch ſich die 
Zapfen entledigen mit Auswerfung vieles Feuers in unglaubliche Höhe und 
Weite, gantz grauſam anzuſchauen . . .“ Domherren haben über dieſen Püſterich 
gepredigt, Landgraf Moritz von Heſſen (geſt. 1627) ließ ihn ſich zur Anſicht 
ſchicken — wobei er einen Unterarm einbüßte, Gelehrte ſtellten tiefe Überlegungen 
an, in Kupferſtich und Holzſchnitt wurde ſein Bild verbreitet, Goethe ſogar 
ſchrieb ein zorniges Gedicht mit dem Titel „Püſterich“ — ſchließlich ſtellte jemand 
(vermutlich ein Heide) feſt, daß es ſich hier um den Unterſatz eines Taufbeckens 
handle, worauf jedoch ein andrer (vermutlich ein frommer Mann, denn der 
Püſterich ſieht wirklich nicht nach Taufe aus) ſich ins Mittel warf und rief: 
„Nein! Das iſt nichts als ein Deſtillierapparat“, und er wies nach, daß man im 
Püſterich Schnaps hergeſtellt habe. Eine meſſingene Doppelblaſe ſei er, nichts 
ſonſt! In der Tat, das Kornbrennerſtädtchen Nordhauſen liegt nahebei, und das 
Ganze geſchah im Lande Thüringen .. . In Wirklichkeit aber iſt dieſes Erzwerk 
mit dem mißbrauchten Hohlraum ein Götzenbild — techniſch kann es kein Mönchs— 
guß ſein — ein uraltes Brandbild, das die Prieſter zum Glühen brachten, um 
ihrem Publikum die Dämonie dieſes Daſeins vor Augen zu führen. 
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An der „Göttlichen Küfte” 


Erlebniffe im Süden Italiens 


1 


Warum wohl die Tage hier ſo leicht ſind und ſo ſchnell verrinnen, wie bei 
uns zu Hauſe die Schneeflocken? Vielleicht, weil man das Grübeln vergißt. Der 
Verſtand ſchläft, und nur die Sinne ſind wach. Sehen und hören, ſich zeigen 
und ſingen, das iſt — leben! 

Friſchgewaſchen ſteigt die Sonne aus dem Meer. Sie liebt es, ſich nackt zu 
zeigen, wenn ihre Glieder noch gerötet ſind vom Bade. Nur ganz ſelten hüllt ſie 
ſich in das duftige Morgengewand des Nebels. 

Jetzt wirft ſie ſich ſchon gegen die Felſen, daß ſie wie ſteile Flammen aufleuchten. 
Ein wenig ſpäter haucht ſie den Kuppeln der Häuſer jene zarte Fleiſchfarbe an, die 
aus dem kalten Kalk einen lebendigen Buſen zaubert. Und der Bogen der 
Aſphaltſtraße wird zum ſchillernden Leib einer Rieſennatter . 

Der Tag beginnt mit ſeinem Wirbel von Tönen. Einzelne Rufe hängen in der 
Luft, klingen ab und kehren wieder, wie Vögel, die in den Felskammern des 
Tales ſchweben. Lachen quillt auf, Peitſchen knallen, Autos hupen — ein ver- 
wirrendes Durcheinander, und nur das Meer ſchlägt tief unten den gleichmäßigen 
Takt der Jahrtauſende gegen die Klippen. Um das Eckhaus, deſſen Erker fo ver- 
ſchwenderiſch ausladend über die Straße hängt, daß man alles andere darin ver- 
mutet als ſeinen Zweck, der Erde zu geben, was ihr gehört, biegt ein Schwarm 
Mädchen. Ihre Holzſohlen klappern wie Kaſtagnetten. 

Es ſind nur drei Kinder, aber ſie plappern wie ein ganzer Waſſerfall. Die 
Kleinſte ſchiebt eine Zigarrenkiſte auf einem Rad vor ſich her, eine andere trägt 
eine Schaufel. Der Gang der Kinder hat alſo irgendeinen Zweck. Richtig, 
jetzt bleiben ſie ſtehen, die Kleine ſetzt die Karre ab, und jene andere, mit dem 
ſchwarzen, gekräuſelten Haar, bückt ſich zur Erde. Sie kratzt mit ihrer Schaufel 
die Pferdeäpfel von der Straße und wirft ſie in die Zigarrenkiſte. Sie tut es 
mit einer läſſig verachtenden Bewegung, wie ſich eine große Dame wohl einmal 
nach einem Geldſtück bücken kann, das ihr läſtigerweiſe entfallen iſt. 

Schon trippeln alle drei weiter, als ſei nichts geſchehen. Elena, die dritte, 
geht aufrecht und unbeteiligt nebenher. Sie wiegt ſich in den Hüften, das kleine 
Weibchen. Dabei iſt ſie höchſtens dreizehn Jahre alt. Aber man hat ihr ein 
ſonderbar langes und enges Kleid angezogen, das bis auf die nackten Ferſen 
reicht. Es war vielleicht einmal ein Unterkleid einer Erwachſenen, jedenfalls 
ſieht das Kind darin ſeltſam ausgezogen aus. Über die Schulter hängt eine ganz 
kurze Jacke, die wohl keinen anderen Zweck hat, als von den Armen zurüd- 
geſtrichen zu werden, damit die kleinen Brüſte betont und keck wie junge Tiere 
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unter ihrem Rand hervorſpringen. Sie hat ein braunes Zigeunergeſicht mit einer 
Stupsnaſe. Aber wenn ſie einen Mann mit ihren kreisrunden Augen anſieht, die 
den feuchten Schimmer von betauten Blumen haben, kann ihm heiß dabei werden. 
Sie weiß es, dieſer kleine Racker, und jetzt umarmt ſie ohne jeden Anlaß die 
Freundin mit der Schaufel, zärtlich, übertrieben zärtlich... 

Doch Aſſunta iſt ein Teufel, mit Locken wie ein Pudel, und ſie lacht immerzu, 
ein Lachen aus kleinen Schreien, das in den Ohren ſchmerzt. Kein Zweifel, 
zwiſchen ihr und Elena ſteht eine urſprüngliche Eiferſucht, und ſie ſcheut ſich 
nicht, die andere bloßzuſtellen. Sie wehrt Elenas Umarmung mit einer ſprechen⸗ 
den Bewegung ab: „Laß doch, du meinſt ja doch nicht mich.“ 

Die dritte ſchiebt brav und unbekümmert ihren Karren über die ſonnige 
Straße. Sie ift noch zu klein, man weiß nicht einmal ihren Namen... 

Ein paar Schuljungen kommen vorbei, den Ranzen — eine Art Ruckſack 
aus ärmlichem blauem Leinen — auf der Schulter. Sie werfen den Mädchen 
häßliche Worte zu und lachen, die Hände in den Taſchen. 

Ach ja, Elena und Aſſunta ſtammen aus jenem Haus, das ſolch einen ſchlech— 
ten Ruf hat. Es liegt am Ende der „Toten Stadt“, deren Einwohner einmal 
ausgewandert ſind, als die Fiſchſchwärme ausblieben. In dieſem Haus iſt auch 
neulich der Mord geſchehen ... Und man iſt arm dort, entſetzlich arm, wohl 
nicht ohne eigene Schuld. Aber was wiſſen die Kinder davon? Ihre Haltung iſt 
durchaus überzeugend, wie ſie die kleinen Näschen erheben und über die Schul- 
jungen hinwegſehen, als ſeien ſie Luft. So ſchreiten kleine Prinzeſſinnen, und 
nicht verdorbene Kinder, die Pferdemiſt ſammeln. 

Das iſt es ja, was die Luft hier ſo leicht macht. Die Armut iſt nicht häßlich, 
und ſelbſt das Laſter iſt nicht erniedrigend. Die Sonne gleicht alles wieder aus. 
Wer möchte in dieſer Sonne Richter ſpielen? 

Sehen und hören, ſich zeigen und fingen, leben ... 

Jetzt ſind die Kinder ſchon vorüber. Sie haben ſich vorbeigepufft, in kindlich 
berechnendem Spiel. Elenas Blick iſt verglommen ... Ihre Augen waren dunkel⸗ 
grün, wie das Meer. Sie ſtreicheln läſſig und unbewußt, wie eine Woge ſtreichelt. 

Aber Aſſunta, der Teufel, hat es bemerkt. Rachſüchtig bleibt ſie ein wenig 
zurück, um plötzlich, ſcheinbar noch im Spiel, ihre kleine Fauſt mit voller Wucht 
in Elenas Rücken zu knallen. Der Körper in dem zu langen Kleid klappt zu⸗ 
ſammen wie ein Buch. Der Schlag zwiſchen die Schulterblätter hat ihn im 
Augenblick überwältigt. Was nun? Wird Elena, die viel größer iſt, ſich auf den 
kleinen Teufel ſtürzen? Nein! Nicht einmal den Kopf wendet ſie um, nur ihr 
Rücken wird wieder ganz gerade und abweiſend. Die Hüften wiegen ſich un⸗ 
bekümmert im Takt der kleinen Schritte. Jetzt iſt fie ganz Weib, ganz Dame. 

Dann macht die Straße einen kleinen Bogen. Es ſcheint, als führe ſie 
ohne Übergang in das Meer. Doch genau weiß man es nicht, denn hier werden 
Sonne und Meer ein einziger blendender Kriſtall, eine ſchmerzhaft ſchimmernde 
Glut, in der die Kinder verſchwinden . 
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II. Rafaele. 

Faſt immer, wenn man die große Treppe zum Strande hinuntergeht, begegnet 
man ihm an irgendeiner Ecke. Und meiſt hat er eine ſchwere Laſt auf ſeinem 
Rücken, die ſeine Knie eindrückt, ſo daß ſein leiſer Gang auf den breiten, bloßen 
Füßen an die federnden Bewegungen eines Panthers erinnert. 

Er gehört nicht zu den Jünglingen, die eben an dieſer Ecke vor dem Laden 
der Graziella müßig herumſtehen, den Mantel mit leeren Ärmeln über die 
Schulter wie über einen Ständer gehängt. Mit ihnen hat er ebenſowenig gemein 
wie mit dem alten Bankvorſteher in den langſchäftigen Stiefeln, der immer 
eine Stunde zu früh ſeinen Laden ſchließt und nun hier auf die Poſt wartet. 
Und die hübſchen Karoſſen mit den kleinen Pferdchen und den dicken Kutſchern 
mit den großen Peitſchen ſind auch nicht für ihn beſtimmt. Das alles gehört 
in eine andere Welt. Rafaele iſt Laſtträger. Er hat ſtets einen Sack um den 
Kopf, der ihn wie eine Art Heiligenſchein abſchließt und nach hinten in einem 
breiten Knoten auf dem Genick aufliegt. Dieſer Sack iſt ſein einziges Handwerks⸗ 
zeug. Er verteilt die Laſt auf Genick und Stirn. Und ſeinetwegen trägt Rafaele 
den Kopf immer ein wenig vorgeſtreckt, wie ein Stier im Stirnjoch. 

Überhaupt iſt diefer Fachino nicht gerade ſchön. Seine großen Augen quellen 
ausdruckslos unter den Lidern hervor. Die Naſe iſt zu kurz, und die Oberlippe 
ſcheint daran angeheftet, ſo daß ſie nicht mehr ausreicht, um das Zahnfleiſch 
zu bedecken. Darunter ſpringen wenige, aber unwahrſcheinlich große Hauer her— 
vor, die gelb und ein wenig geſtreift ſind, wie die Zähne von Nagetieren. Rafaele 
ſollte nicht lächeln. Man mißverſteht es leicht, und vor allem die Frauen ge⸗ 
raten in Angſt. Aber er lächelt immer, vielleicht aus Gutmütigkeit, vielleicht 
weil ſeine Operlippe wirklich zu kurz iſt. Wie traurig iſt es, wenn ein Mann ſo 
häßlich iſt, vor allem in dieſem Gottesgarten, in dem auch die Männer noch mit 
der unverdorbenen Selbſtgefälligkeit eines Pfaues umherſtolzen und gern im Ge⸗ 
ſpräch die Redensart gebrauchen: „Schön wie ich!“ 

Rafaele möchte gern eine Frau haben, natürlich, eine Frau und viele Kinder. 
Aber keine will ſich feiner Häßlichkeit erbarmen. Neulich ſtand er unter der Ter⸗ 
raſſe des gelben Hauſes und redete von unten her zu Roſa hinauf, die dort die 
Schuhe ihrer Herrſchaft putzte. Roſa iſt hübſch, aber ſie hat ein uneheliches Kind, 
und es ſteht nicht einmal feſt, wer der Vater iſt. Welche Schande! 

„Willſt du mich nicht nehmen?“ bettelte Rafaele und fügte gleich beſcheiden 
hinzu: „Du bekommſt doch keinen anderen, und ich verdiene viel.“ 

Aber Roſa drehte ſich auf dem Abſatz herum, daß die ganze Geſchmeidigkeit 
ihrer jungen Glieder vor den hungrigen Augen Rafaels aufleuchtete. Und gleich 
darauf war von ihr nur noch ein ſchallend⸗ſpöttiſches Lachen übriggeblieben, vor 
dem der arme Rafaele floh, damit niemand ihn in dieſer demütigenden Lage fände. 

Damals ſtarb wohl ſeine letzte Hoffnung. Er wird keine Frau finden, das 
Leben geht an ihm vorüber. Denn gibt es ein Leben ohne Frau, ohne Kinder, 
an denen ſich der Wert eines Mannes erſt beweiſen kann? 

Vielleicht iſt es die Verzweiflung, die Rafaele immer wieder in die Arbeit 
treibt. Morgens um ſechs Uhr, wenn das Schiff nach Neapel vorbeikommt, iſt 
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er ſchon an der Barke, und abends, wenn von Capri her das ſchimmernde Licht 


zurückkommt, ſtiert er ihm mit vorgeſtrecktem Kopf entgegen, wie ein Tier, das 
auf Raub lauert. Zwiſchendurch nimmt er jede Arbeit, die ſich findet. 

Alles, was vor der Poſt abgeladen wird, weil hier die Straße aufhört und 
nur noch Treppen ſich Adern gleich in die Felsſtadt verlieren, ſcheint für Rafaeles 
Zangenarme beſtimmt. Natürlich gibt es auch noch andere Laſtträger, und bis— 
weilen laufen ſie um die Wette, weil jeder möglichſt viele von den Säcken oder 
Tonnen ergattern will. Es ſind jüngere Burſchen darunter, aber ſicher iſt es 
Rafaele, der das Tempo angibt. Und wenn er dann den letzten Sack abgeladen 
hat, findet er nicht etwa wie die anderen zu der gottgewollten Beſchäftigung des 
Lupinenkauens oder Auf-das⸗Meer⸗Starrens zurück, ſondern ſucht ſogleich nach 
neuen Laſten für ſeine Schultern. 

So ſtraft er jene Geſchichte Lügen, die man ſchon vor fünfzig Jahren über 
den Fachino des Südens erzählte, aber ſelbſt heute, im Jahr XVI des Faſchis⸗ 
mus, noch wiederholt: ein Reiſender bittet einen herumlungernden Fachino, 


ſeinen Koffer zu tragen. 


„Danke, Herr“, antwortet der, „ich habe ſchon gegeſſen.“ 

Rafaele hat eine andere Eigenart. Wenn man ihm ein Glas Wein anbietet, 
antwortet er: „Danke, Herr, ich habe noch nicht gegeſſen.“ 

Einmal brachte er eine ſchwere Laſt zu uns herauf. Es war kurz vor dem 
Abendbrot, und wir erwarteten Gäſte. Aber Rafaele hatte ſeinen Wein redlich 
verdient, und da wir ſeine Eigenart kannten, blieb uns nichts anderes übrig, 
als ihm zugleich einen Imbiß anzubieten. Zufällig hatten wir nur ein einziges 
Brot im Hauſe, das zum Abendeſſen reichen ſollte. So war es nicht Geiz, wenn 
wir Rafaele eine Scheibe vorſchnitten. Überdies ſtellten wir Butter und Käſe 
hinzu. Rafaele dankte und griff mit ſchöner Unbefangenheit nach dem Brotlaib, 
brach ihn nach ſüdlicher Sitte entzwei und verzehrte ihn langſam und mit Be— 
hagen. Auch der Käſe verſchwand hinter ſeinen großen Zähnen. Schließlich war 
nur noch die Butter übrig. Er nahm ſie zwiſchen Daumen und Zeigefinger, drückte 
ein wenig zu, daß ſie herausquoll, und fragte treuherzig: „Iſt das Butter?“ — 
„Ja.“ — „Das iſt doch nicht zum Eſſen?“ — „Nein, nur zum Kochen.“ 

Gott verzeihe uns, daß wir den armen Mann ſo belogen, der trotz ſeiner 
fünfzig Jahre noch niemals Butter geſehen hatte! Aber eine plötzliche Angſt 
hatte uns überfallen. Wir glaubten, retten zu müſſen, was noch zu retten war. 
Es war ohnehin ſchwer, den Eindruck ſeiner Finger rechtzeitig zu verwiſchen, 
denn er ließ uns wenig Zeit dazu und verſchwand erſt, als die Gäſte ſchon den 
Klopfer gegen das Tor fallen ließen. Es iſt bisweilen nicht leicht, ſich unter frem⸗ 
den Bräuchen zurechtzufinden, vor allem dort, wo die Urſprünglichkeit noch wie 
der Tau des letzten Schöpfungstages über den Menſchen liegt... 


III. Credere. 


Sonnebeſchienen liegt das Band der Straße um die Felſen, wie ein Gürtel, 
der die Falten eines Gewandes zuſammenhält. In wahrhaft göttlicher Einſamkeit 
ſchwebt ſie zwiſchen der Atlasdecke des Meeres und dem ſehnſuchtsfernen Blau des 


188 


* 8 5 * 252 9 
IL a are T 
„ nr ART Ar 
. * 9 


N AR RE REN 
9 BAT \ FR * 


Bine, Doch wenn man genauer hinſieht, wird es lebendig auf der grauen, ſchim⸗ 


mernden Linie. Schwerbeladene Karren mit unwahrſcheinlich kleinen Eſeln davor 


bringen Wein oder Holz von einem Dorf zum anderen, und ab und an rollt auch 


eine Carozza mit fröhlichem Peitſchenknall darüber hin. Jetzt ſchiebt ſich ſogar 
ein Ungetüm, eine Art Lindwurm, aus dem Tunnel jenſeits des mauriſchen 


Wachtturms, der wie ein vergeſſener Poſten vor der kleinen Bucht ſteht. Ein 


lauter, eintöniger Schrei geht vor ihm her zur Warnung der kleinen Eſel und 
der fröhlichen Spazierfahrer. 


Das iſt der Autobus, der zweimal am Tage die kleine Stadt berührt und 


die einzige regelmäßige Verbindung mit der weiten Welt aufrechterhält. Denn 
das Dampfſchiff macht nur bei gutem Wetter halt. Wenn aber die Wogen 
hochgehen, fährt es in ſtolzem Bogen vorbei, und die Barke bleibt auf dem 
ſicheren Strand... Dieſen Autobus gibt es erſt ſeit wenigen Jahren, er iſt ein 
Geſchenk der neuen Ordnung in Italien, nicht anders als die vielen Trinkwaſſer⸗ 
hähne, die plötzlich aus dem Felſen herausſpringen und neben denen das Liktoren⸗ 
bündel prangt. Immerhin iſt das Leben heute ohne ihn ſchon kaum mehr denkbar. 
Er bringt die Poſt, viele Reiſende kommen mit ihm an, und ganz feine Leute 
benutzen ihn ſogar, um von einem Ende der Stadt zum anderen zu fahren, 
anſtatt die zwanzig Minuten bergan zu gehen oder die 560 Stufen der kürzeren 
Treppe zu erklimmen. Innerhalb der Stadt fährt der große blaue Kaſten ſehr 
langſam. Oft ſcheint es, als habe er ſich in ein Felsloch verkrochen und wolle über— 
haupt nicht mehr herauskommen. Aber ſpäter, wenn er auf dem letzten Halt vor 
der neuen Kirche Kraft geſammelt und das Zollhaus hinter ſich gelaſſen hat, wird 
es lebendig unter ſeiner Haube. Der Lindwurm verwandelt ſich in eine ſchnelle, 
wendige Eidechſe. 

Es iſt nicht jedermanns Sache, im Bauch dieſes großen Tieres, das plötzlich 
die Freiheit zu wittern ſcheint, dreihundert Meter über dem Meere am Fels— 
hang entlang zu huſchen, durch nichts anderes als eine kleine Mauer von der 
Ewigkeit getrennt ... Gewiß, die Italiener find Künſtler des Steuers, das iſt 
weltbekannt. Wie kaum ein anderes Volk haben ſie ſich mit dem Motor befreundet, 
als ſei er ein lebendiges Weſen. Aber, aber ... dieſe Straße iſt zu ſehr von Ge⸗ 
fahren umwittert! Der Fremde erfährt viel darüber, ob er nun will oder nicht. 
Da hängt an einem Felsvorſprung eine kleine Tafel. Man kann den Inhalt der 
Aufſchrift nicht leſen, während ſie vorüberfliegt. Aber jeder erzählt es gern, daß 
ſie von einer dankbaren Mutter geſtiftet wurde, zur Ehre der Muttergottes, die 
ihre Söhne beſchützt hat. 

„Ihre vier Söhne ſaßen in dem Wagen, denken Sie bitte, vier Söhne! Und 
gerade an dieſer Stelle gingen die Pferde durch. Hier, wo es doch ſo entſetzlich 
gefährlich iſt, weil die Straße überhängt. Sehen Sie doch bitte, dort ganz unten 
iſt erſt das Meer! Die Beſtien bekamen die Kurve nicht mehr, ſie ſprangen 


über die Mauer, ja, gerade hier, und ſtürzten in den Abgrund! Aber der Wagen 


mit den vier Söhnen blieb auf der Straße ... Noch ſchlimmer ift es dem Auto⸗ 
mobil ergangen, das dort vorne durch die Mauer fuhr. Man kann das Loch 
noch ſehen, gleich werden wir daran vorbeikommen. Sie fuhren zu ſchnell, und 
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alle wären zerſchmettert worden, wenn die Maſchine nicht an zwei Rädern 
hängengeblieben wäre. Aber die armen Menſchen konnten nicht wagen, aus⸗ 
zuſteigen! Wenn ſie ſich gerührt hätten, wäre der Wagen womöglich hinunter⸗ 
gefallen. Bedenken Sie, dieſe Angſt! Zwei Stunden haben ſie ſo am Rand 
des Paradieſes gehangen, und wenn die Muttergottes ſie nicht beſchützt und 
ihnen mitten in der Nacht ein Fuhrwerk zur Hilfe geſchickt hätte ...“ 

Solche Erzählungen, mit ſüdlicher Eindringlichkeit vorgetragen, täuſchen über 
die Tatſache hinweg, daß tatſächlich ſelten oder nie ein ſchwerer Unfall auf dieſer 
Straße vorgekommen iſt. 

Aber — fragt ſich der Fremde — kann man nicht auch der Muttergottes 
zuviel zutrauen? Wer weiß denn, ob ihre Fürſorge ſich nicht nur auf einzelne 
beſonders fromme oder verdiente Seelen erſtreckt und ob ſie wirklich ihre gütigen 
Hände auch über den bunten Inhalt dieſes Wagens zu halten gewillt iſt? Man 
ſollte ſich vielleicht einmal danach umſehen, wer hier ihren Schutz verdient. 

Da iſt zuerſt der Kaſſierer mit der großen Ledertaſche. Um ihn braucht man 
nicht beſorgt zu ſein. Er hat dieſe Fahrt nicht gewählt, ſondern ſie bringt ihm 
das tägliche Brot ein. Sicherlich hat er viele Kinder zu ernähren, wahrſcheinlich 
ſechs Jungens und fünf Mädchen. Um ſeinen Mund ſpielt jedenfalls das 
freundlich⸗ſtolze Lächeln des guten Vaters. 

Auch die Frau mit dem ſchönen Säugling — warum ſind nur die kleinen Kinder 
hier alle ſo ſchön, lauter kleine Engel? — ſteht ſicherlich unter göttlichem Schutz. 
Obendrein beugt ſich gerade der magere Wanderprieſter über Mutter und Kind, 
um ſie zu ſegnen. Als er vorhin einſtieg, ſchien er nicht ganz feſt auf den Beinen, 
ja, er hat wohl ſicherlich ein wenig zuviel von der Gottesgabe, dem Furor, 
gekoſtet. Trotzdem bleibt die Kraft ſeines Segens ungebrochen, denn was hat 
der Segen mit dem Wein zu tun? Nur ein Nordländer könnte ſo gründlich 
ſein, am Beiſpiel des angetrunkenen Prieſters alle jene Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Sein und Schein bloßzulegen, die ſo lange beſtehen werden, wie der 
Menſch Menſch ſein wird. Darum ſind wohl auch die ſchwerſten Glaubeskämpfe 
unter grauem Himmel ausgefochten worden und nicht unter dieſer Sonne, die 
den Glauben ungebeten dem Blut beigibt, wie ſie der Traube die Süße ſchenkt. 

Aber wie iſt es mit den beiden Reiſenden auf der nächſten Bank? Die Dame 
in dem grauen Koſtüm mit den Perlen in den Ohrläppchen hält ſich wie im 
Krampf an der Lehne feſt. Ihre Fingernägel ſind ganz weiß von dem Druck. 
Der Herr neben ihr iſt ruhig und beherrſcht, aber nicht ungezwungen. Er blickt 
angeſtrengt auf den Fahrer, als wollte er es gefliſſentlich überſehen, wie die 
Naſe des Wagens eben jetzt in das Nichts jenſeits der kleinen Mauer vor- 
zuſtoßen ſcheint. Da ſind die beiden Matroſen vor ihm doch ganz andere Kerle! 
Schmuck und gebräunt mit ſchiefen Mützen und dem ſiegesſicheren Lächeln von 
Welteroberern auf den Lippen, ſpähen ſie hinunter in den Abgrund. Und wie das 
Ungetüm ſich unter dem Druck des Steuers in dem letzten Augenblick auf die 
Seite legt, lachen ſie unbändig auf. 

„Piano!“ ſtößt die Dame in dem grauen Koſtüm leiſe hervor. Sie meint 
wohl, ihr Ruf würde in der fremden Sprache eher verſtanden. 
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Der Herr fieht peinlich berührt zu ihr auf. Er fühlt ſich ſozuſagen nackt 
im Mittelpunkt der Aufmerkſamkeit. Aber wer kümmert ſich eigentlich um 
ſeine Scham? Etwa die beiden blühenden Mädchen, die ſchon lange mit ihrem 
Kichern um die Beachtung der Matroſen buhlen? Oder gar Don Salvatore, 
der Tiſchler, der eine große Krippe mit allen Heiligen, die man ſich nur denken 
kann, ſorgſam auf ſeinem Schoß hält, damit die hohen Herren nicht umpurzeln? 

Ach, es iſt wohl wirklich ſo, daß alle dieſe einfachen Seelen geborgen ſind 
in einem ſelbſtverſtändlichen Vertrauen zu der Allmacht Leben, und nur die 
zwei Fremden fühlen ſich gefährdet, weil ſie ſich auf dem Wege ihres ſelbſt— 
herrlichen Denkens zu weit von der gütigen Natur entfernt haben. 

„Piano! Piano!“ wiederholt die Dame noch einmal. Es iſt ihr anſcheinend 
einerlei, was der Herr ihr zugeflüſtert hat, denn nun geht es zu allem Überfluß 
noch bergab, und der Wagen rollt leichtfüßig und lautlos dahin. Der Fahrer 
hat den Motor abgeſtellt. Obendrein führt er wohl den ſchweren Wagen mit 
einer Hand, jedenfalls erſcheint die andere bisweilen wie winkend über den 
Köpfen der Fahrgäſte in der Luft. Und nun — iſt das wirklich möglich? — 
klingt ganz deutlich vom Führerſitz eine ſingende Stimme herüber. 

Der Herr wird unruhig auf feinem Sitz. Entweder iſt ihm jetzt die Auf- 
merkſamkeit der anderen gleichgültig geworden oder er meint, in ritterlicher 
Pflicht für die Frau neben ſich eintreten zu müſſen. Er erhebt ſich und geht nach 
vorn. Dabei ſchwankt er wie die Kellner im Speiſewagen, denn die Straße 
iſt noch immer beileibe nicht gerade. Aber er läßt ſich nicht beirren. Er iſt auf 
dem Wege der Pflicht. Er wird ihn zu Ende gehen! 

Nein, er ſtutzt plötzlich! Auf ſeinem Geſicht ſteht noch der Zorn gerechter 
Empörung, und die randloſen Brillengläſer funkeln böſe. Etwas ſpäter lockert 
ſich die Maske, ein Staunen huſcht über ſeine Stirn, und nun ſpringt ſogar 
ein Lächeln aus ſeinen Augenwinkeln. Als er wieder auf ſeinem Platz iſt, ſieht 
er aus wie ein Mann, der aus einem ſchweren Traum erwacht iſt und feſtgeſtellt 
hat, daß der Mond noch am Himmel hängt. 

„Sieh nur, wie ſchön!“ ſagt er zu der Dame im grauen Koſtüm und weiſt 
mit weiter Handbewegung über das Meer, auf das die untergehende Sonne 
gerade die unglaubwürdige Farbe einer Poſtkarte malt. Die Frau begreift den 
Wandel nicht. Sie weiß ja nicht, was ihr Mann geſehen hat: neben dem Fahrer 
ſitzt ein Kind von etwa vier Jahren. Vielleicht iſt es auch noch jünger. Die Mut⸗ 
ter hat es dem Mann in der Uniform an der letzten Halteſtelle anvertraut. Sie 
weiß es dort in guter Hut. Aber das Kind weint! Es achtet in ſeinem Schmerz 
nicht einmal auf die Späße, die ihm der Fahrer mit ſeiner linken Hand vor⸗ 
gaukelt. Wie kann man es tröſten? Vielleicht mit einem Lied? 

Warum nicht? Ein wirklicher Künſtler des Steuers iſt mit ſeiner Maſchine 
ſo verwachſen, daß er ohne Gefahr nebenher eine Menſchenpflicht erfüllen 
kann. Und das gütige Angeſicht der Muttergottes ſchaut deshalb ſicherlich 
noch um einen Hauch milder auf den gutherzigen Fahrer und ſein Gefährt herab! 
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In der Kiefernheide bei Reckahn, nicht weit von Brandenburg an der Havel, 
ſteht eine aus Feldſtein aufgerichtete Pyramide. Ziemlich unbekannt und ſehr 
wenig beachtet, und doch bringt ſie uns, wie ſo mancher ſtille Platz in der Mark 
Brandenburg, wenn man ſich mit ihr etwas liebevoll beſchäftigt, mit allerhand 
Geſchehniſſen in Verbindung, die wir in der haſtenden Zeit jetzt doch nicht ver- 
geſſen wollen. 

Aus älteſter Zeit hat dieſe Gegend dadurch eine gewiſſe Bedeutung gewonnen, 
daß von Belzig her ein kleiner lebendiger Waſſerlauf, die Plane, weite Strecken 
in ein ſumpfiges, ſchilfig durchwachſenes, ſchwer paſſierbares Sumpf- und Waſſer⸗ 
gelände gewandelt hat. Durch dieſes Bruchgelände führten in alter Zeit von 
Weſten nach Oſten nur wenige Knüppeldämme hindurch, die, im Oſten in die 
etwas anſteigende Kiefernheide übergehend, durch Burgplätze wehrhaft geſichert 
waren. 

So bildete dieſe ganze Gegend eine bedeutende Verteidigungsſtellung, und auf 
der Oſtſeite ſaß ſeit alter Zeit dort das ſtarke Geſchlecht der von Rochow, von 
Brandenburg an der Havel nach Süden in den Ortſchaften Göttin, Reckahn, 
Krahne und Golzow, wovon Reckahn und Golzow als ſtarke Burgen ausge— 
baut waren. 

Schon der erſte brandenburgiſche Kurfürſt, Friedrich I., hat ſeinen Vormarſch 
gegen Brandenburg a. d. Havel über dieſen Weg genommen. Bei Ausbruch des 
Erſten Schleſiſchen Krieges ließ nun der Große König dort ein ſtarkes Lager auf- 
marſchieren, um hinter dem weiten Bruchgelände Berlin gegen einen möglichen 
Einfall der Sachſen zu ſichern (Sachſen reichte damals bis Belzig hinauf). So 
haben dort monatelang 20 Bataillone Infanterie, 18 Kompanien Grenadiere, 
42 Eskadrons Kavallerie, 34 Geſchütze und ein Pontontrain zunächſt unter dem 
Befehl des Feldmarſchalls Katte, ſpäter unter dem Fürſten Leopold von Anhalt- 
Deſſau bereitgeſtanden. Es iſt wohl verſtändlich, daß dieſe große Lageranſammlung 
die Gegend auf das ſchwerſte belaſtet hat durch Verproviantierung, Abholzen des 
Waldes und was alles mit einer ſo großen Anſammlung von Truppen verbunden 
iſt. Schließlich iſt damals auch durch eine Unvorſichtigkeit der größte Teil von 
Krahne niedergebrannt, und auch Krankheiten gefährlicher Art wurden in die 
Bevölkerung eingeſchleppt. 

Wenn auch nach dem Brande die Truppe, um der Bevölkerung zu helfen, die 
recht anſehnliche Summe von 1372 Taler aufbrachte, ſo laſtete dieſe Lager⸗ 
leben außerordentlich ſchwer auf der ganzen Gegend. Der auf Reckahn eingeſeſſene 
von Rochow hat ſich damals in ſehr temperamentvoller Weiſe verſchiedentlich an 
den Großen König gewandt, um nach Abzug des Lagers eine Entſchädigung für 
die Verwüſtung ſeiner Beſitzung zu erhalten. Friedrich der Große, der ja in ſolchen 
Sachen ſehr genau war und auch in der äußerſt ſchwierigen Lage ſeines Staates 
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genau ſein mußte, hat dieſe Forderung ſtets abgelehnt. Aus ſeinem Zorn heraus 
hat dann der alte Rochow, nicht weit von ſeinem Herrenſitz in Reckahn, da, wo das 
Gelände einige Meter anſteigt, eine hohe Steinpyramide aufſchichten laſſen und 
auf dieſer Steinpyramide eine Bronzeplatte angebracht, auf der das Lager mit 
Angabe der Truppe eingraviert iſt, und auf der ſich die Worte befinden: „Hier 
ſtand von ... bis .. das befeſtigte Lager zum ſchweren mir bis heute unvergüteten 
Schaden meiner Beſitzungen Göttin, Reckahn und Krahne.“ Dieſe Steinpyramide 
ſtand ſo, daß der alte Rochow ſie von ſeinem Arbeitszimmer aus ſehen konnte, 
und auf der ihm zugewandten Seite hatte er auf der Steinpyramide einen Spiegel 
anbringen laſſen, in dem ſich die untergehende Sonne ſpiegelte, und wenn er dann 
abends dort in dem Spiegel die Sonne aufleuchten ſah, dann vergrub er ſich wieder 
in ſeinen Zorn. 

Den Behörden in Brandenburg war dieſe Pyramide ein Ärgernis. Man fand 
aber doch nicht den rechten Mut, gegen den Herrn von Rochow anzugehen. Aber 
ſchließlich wurde behauptet, daß die über die niedrigen Kiefern hinwegzeigende 
Pyramide den Deſerteuren eine gute Kennung war, wie ſie am ſchnellſten über die 
ſächſiſche Grenze kamen, und ſo wurde ſchließlich erreicht, daß drei Steinlagen der 
Pyramide abgetragen wurden. Aber ſo ſteht dieſe Pyramide heute noch, an alte 
Zeiten und märkiſche Charaktere erinnernd. 

Am 11. Oktober 1734 war in dem Herrenhauſe von Reckahn ein Knabe zur 
Welt gekommen, der nach feiner Schulbildung in der Ritterakademie zu Dran- 
denburg mit fünfzehn Jahren in das Leibkarabinier-Regiment zu Rathenow ein- 
trat. Der junge Friedrich Eberhard von Rochow muß ſchon ein tüchtiger junger 
Burſche geweſen ſein, denn nach der Revue durch den König nahm ſich Friedrich 
der Große den jungen Rochow als Standartenjunker hinüber in ſein Regiment 
der Gardedukorps zu Potsdam. 

1756 ins Feld rückend, iſt Friedrich Eberhard von Rochow Anfang Oktober 
bei Loboſitz ſchwer verwundet worden, indem ihm ein öſterreichiſcher General, den 
er nach heftiger Gegenwehr gefangennahm, und dem er ritterlich den Säbel zurück 
gereicht hatte, ihm dann hinterhältig mit der Piſtole den linken Arm zerſchmetterte. 
Kaum geheilt, wurde er dann nach der Belagerung von Prag auf dem Rückzug 
durch Böhmen an der rechten Hand ſo ſchwer verwundet, daß er ſie nicht mehr 
gebrauchen konnte und ſich mit allem, auch mit dem Schreiben, an die linke Hand 
gewöhnen mußte. f 

Später noch, in Anerkennung ſeiner ſoldatiſchen Tapferkeit vom König zum 
Rittmeiſter ernannt, mußte er, erſt dreiundzwanzig Jahre alt, nun aber den Sol⸗ 
datenberuf aufgeben und kümmerte ſich dann allein um die Bewirtſchaftung ſeiner 
Beſitzungen. Es hat ſtark auf ihn eingewirkt, daß er während feiner Wundbehand⸗ 
lung in Leipzig mit Gellert in enge Berührung kam und dieſe Freundſchaft bis an 
ſeinen Lebensabend feſtgehalten hat. Er vermählte ſich dann bald, und ſeine Frau 
hat ihm auf das trefflichſte zur Seite geſtanden, als 1760 ſein Vater ihm die 
Geſamtverwaltung der Beſitzungen in die Hand gab, da er zur Übernahme eines 
Erbbeſitzes nach Weſtpreußen überſiedelte. 

Es iſt nun erſtaunlich, wie dieſe aus ſtarkem, hartem Geſchlecht herausgeborene 
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Soldatennatur ſich wandelte. Sehr bald fing Friedrich Eberhard von Rochow 
an, ſich für die ſozialen Fragen zu intereſſieren, indem er aus dem Zuſammen⸗ 
leben mit den Landleuten heraus die Pflicht empfand, ihnen in dieſer furchtbar 
ſchweren Zeit zu erträglicheren Lebensbedingungen zu verhelfen. So ſtellte er z. B. 
einen beſonderen Arzt an und begann dann, ſein beſonderes Intereſſe dem Schul⸗ 
weſen zuzuwenden. In damaliger Zeit klagte er in einem Brief, „daß böſe Vor⸗ 
urteile und Aberglaube, nebſt gänzlicher Unwiſſenheit an Leſen und Schreiben 
faſt alle feine guten Abſichten fruchtlos machen ... der gröbſte Mechanismus be⸗ 
herrſcht die Schulen, niemand bemüht ſich, die Seelen der Jugend zu veredeln, 
. . . Kann der Landmann, dieſe eigentliche Stärke des Staatskörpers, nicht auch 
verhältnismäßig gebildet und zu allen guten Werken geſchickt gemacht werden? 
Wieviel tüchtige Menſchen hätte ich z. B. in dieſem Jahr meinem Vaterlande 
gerettet, die jetzt ein Raub ihrer entſetzlichen Stupidität geworden ſind“. 

Ein junger Pfarrer in Krahne, der vorher zu den Soldaten gemußt hatte, ging 
ihm dabei ſehr zur Hand. Und als der alte, wohlgeſinnte und eifrige Schulmeiſter, 
dem aber die hinreichende Vorbildung fehlte, geſtorben war, ſtellte ſich ihm ein 
junger Lehrer, Heinrich Julius Bruns, zur Verfügung, und nun ging der ehe- 
malige Standartenjunker der Gardedukorps an das Werk, innerhalb ſeines 
Bereiches die Schule auf ganz andere Grundlage zu ſtellen. Er baute nicht nur von 
1773 an überall neue Schulgebäude, die für damalige Verhältniſſe vorbildlich 
waren und teilweiſe heute noch in Benutzung ſind, er entwickelte nicht nur die 
Schule dadurch, daß er die bisher noch beſtehende eine gemeinſame Klaſſe in 
mehrere Schulklaſſen aufteilte, er unterſtützte nicht nur dieſe Schulen durch reiche 
Geldſpenden, ſondern er gab für den Unterricht ganz neue Anweiſungen, um 
Sprache, den Aufſatz, Verſtändnis für Natur und Menſchheit zu fördern. Es 
war auch ganz neu, daß er den Schulunterricht auch in den Sommermonaten 
durchführen ließ, wo bisher die Kinder ausſchließlich zur Feldarbeit den Eltern 
zur Verfügung geſtanden hatten. 

Die Widerſtände, die ſich gegen ſolche Neuerungen richteten, beſeitigte er in 
glücklichſter Weiſe dadurch, daß er mit Unterſtützung ſeiner Frau zuſammen mit 
den Eltern der Kinder ein gemeinſames Schulfeſt einrichtete, wobei auch Auf— 
führungen der Kinder zur Wirkung kamen. Dieſe Feſte in ihrer geſchickten Anlage 
gewannen ihm die freudige Zuſtimmung der ganzen Bevölkerung, die hier er— 
kannte, daß ihren Kindern eine ganz neue, vielverſprechende Entwicklung geboten 
wurde. 

Er gab auch ein von ihm ſelbſt verfaßtes Schulbuch und einen zweiteiligen 
„Kinderfreund“ heraus, um ſo richtungweiſend auf die Entwicklung einzuwirken. 
In der Vorrede des erſten Schulbuches fanden ſich die Worte: „Ich lebe unter 
Landleuten, mich jammert des Volkes. Neben den Mühſeligkeiten ihres Standes 
werden ſie von der ſchweren Laſt ihrer Vorurteile gedrückt. Sie wiſſen weder das, 
was ſie haben, zu nutzen, noch das, was ſie nicht haben, froh zu entbehren. So ſind 
ſie weder mit Gott, noch mit der Obrigkeit zufrieden, ſie wollen zur Not wohl 
durch Chriſtum ſelig, aber nicht nach Chriſti Gebot vorher fromm werden. Die 
Urſache dieſer ſämtlichen den Staat in feinem wichtigſten Teile zerſtörenden Übel 
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liegt an der vernachläſſigten Erziehung der ländlichen Jugend.“ — In einem 
Schreiben an die Lehrer fand ſich der Satz: „... Aus den Kindern aufrichtige 
Gottesverehrer zu machen, die durch ihren Wandel beweiſen, daß ſie Jeſu Chriſt, 
ihrem Herrn, angehören, Untertan ſeines glückſeligen Reiches ſind und ewig zu 
bleiben wünſchen; dann aber ſie zu ſolchen Menſchen zu bilden, die zu allen guten 
Werken geſchickt find, weil fie willen, daß ihr Weg zum Himmel über die Erde geht.“ 

Seine Gedanken über Volkserziehung unterbreitete er dem damaligen Kron⸗ 
prinzen, dem ſpäteren König Friedrich Wilhelm III., der ſich ſehr lebendig für das 
Wirken des von Rochow intereſſierte. Sehr bald wurde das abgelegene Reckahn 
das Reiſeziel von höhergeſtellten Perſönlichkeiten, die vielfach von weit her kamen, 
um dieſe neue Schulentwicklung an Ort und Stelle kennenzulernen. — Der 
von Rochow ging aber auch darüber noch hinaus. So ſchrieb er eine Schrift: 
„Stoff zum Denken über wichtige Angelegenheiten des Menſchen, Mahnung an 
Fürſten und gehobene Stände.“ Er ſchrieb nieder einen „Verſuch über die Regie⸗ 
rungskunſt“, den „Verſuch über Armenanſtalten und Abſchaffung aller Bettelei“); 
ſchließlich auch eine Schrift: „Über das Kreditweſen“. Er richtete in feinen 
Dörfern eine Stick- und Mähſchule ein und ſtiftete tauſend Taler als Grundſtock 
einer Armenkaſſe. 

Dabei war er beherrſcht von der alten Treue zur Heimat und zum hohenzollern— 
ſchen Herrſcherhauſe. Um 1800 reichte er ein Geſuch an den König ein, mit der 
Bitte, ihm zu genehmigen, auf ſeine Koſten auf dem Schlachtfeld von Fehrbellin, 
wo der Große Kurfürſt nach der elenden Zeit des Dreißigjährigen Krieges zum 
erſten Male wieder den auf deutſchem Boden hauſenden Fremden die deutſche 
Kraft gezeigt hatte, ein Denkmal zu errichten, das heute noch auf der Höhe bei 
Fehrbellin an dieſes Erwachen deutſchen Zukunftsglaubens erinnert. 

Dann mußte er es erleben, daß die Franzoſen als Sieger in die Mark eindran⸗ 
gen und, durch die Gegend von Reckahn ziehend, auch den Spiegel in der Stein- 
pyramide zertrümmerten. Als aber durch das Heldentum der Freiheitskriege die 
Heimat wieder frei geworden war, da ließ er in die Steinpyramide, da, wo ſein 
Vater aus tiefer Verdroſſenheit den Spiegel hatte einfügen laſſen, jetzt ein 
Bronzerelief des Großen Königs einfügen, und um dieſes Relief ſetzte er die 
Worte: „Hier, wo ſich früher die untergehende Sonne ſpiegelte, ſieht man jetzt das 
Bild der aufgehenden Sonne Preußens.“ So war dieſes Denkmal aus harter 
Notzeit zu einem Denkmal des Preußentums geworden. 

Lange Jahre hat die Pyramide ſo in der Heide geſtanden, bis dann unter der 
Regierung des letzten Kaiſers feſtgeſtellt wurde, daß auf Befehl Friedrichs des 
Großen in dem Lager, das einſt dort bei Reckahn geſtanden hatte, die Leibhuſaren 
formiert worden ſind, und ſo iſt es, nicht lange vor dem Weltkrieg, gelegentlich 
eines Manövers unter dem jetzigen Generalfeldmarſchall von Mackenſen, zu einem 
Feldgottesdienſt der Erinnerung gekommen. Und heute liegt nun auch auf der 
alten vermooſten Steinpyramide noch eine große Granitplatte mit all den Helden⸗ 
taten der Totenkopfhuſaren. 
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Aus dem Alltag der Antike“ 


IV. 


Bei all ihrer Klugheit haben die Griechen und Römer, ſo ſagt man, doch das 
Pulver nicht erfunden. Dennoch beſaßen ſie eine vortreffliche Artillerie. 
Bereits um 400 v. Chr. ſchlugen die eingebauten Strandbatterien in Sizilien 
die karthagiſche Flotte zurück. Die Handſchleuder und der Bogen wurden zu 
rieſigen Minenwerfern und Geſchützen ausgebaut, die mit der höchſtgeſteigerten 
Schnellkraft ihrer geſpannten Sehnen Steinkugeln und Pfeile mit durchſchlagen⸗ 
der Kraft Hunderte von Metern weit ſchleuderten. Viſiere erhöhten die Sicherheit 
des Treffens. So war es möglich, feſte Städte zu erobern. Dionyſius von Alexan⸗ 
dria erfand ein Maſchinengewehr, das automatiſch für jeden Schuß einen neuen 
Pfeil auflegte. 

Flammenwerfer gab es in der byzantiniſchen Artillerie. Auch ohne das Pulver 
haben die Alten ſich zu helfen gewußt, indem fie vorhandene Mittel vervoll- 
kommneten. Als Flammenwerfer diente der „Siphon“. Er war gleichzeitig 
Feuerſpritze. Er entfachte Feuer und löſchte es auch. Den Siphon hat 
Kteſibios von Alexandria erfunden. Dieſe Spritze, das Vorbild unſerer Dampf— 
ſpritze, beruht auf dem Luftdruck. Dabei wurden Ochſendärme als Schläuche 
verwendet. So war es möglich, in den Städten des Reiches militäriſch organi— 
ſierte Berufsfeuerwehren zu errichten. Für Rom hat ſie Auguſtus geſchaffen. In 
Oſtia ſehen wir noch die ausgegrabene Kaſerne der ſtädtiſchen Feuerwehr. 

Auch dies haben die Alten bereits erkannt, worauf wir ſo ſtolz ſind, daß ſich die 
Kraft des Dampfes in Bewegung umſetzen läßt. Heron, Direktor der Techniſchen 
Hochſchule von Alexandria um 125 v. Chr., hat die erſte Dampfmaſchine 
konſtruiert. Die Alten haben dieſe Erfindung nicht ausgenutzt, weil kein Grund 
vorlag, Menſchenkräfte zu ſchonen oder zu ſparen. Sklaven hatte man genug, und 
die Handwerker durfte man nicht brotlos machen. Lange vor Heron, im 6. Jahr— 
hundert v. Chr., lebte in Milet Thales, ein weitgereiſter Kaufmann. Er hat zuerſt 
geſehen, daß geriebener Bernſtein Papierſchnitzel anzieht. Der Bernſtein hieß 
griechiſch Elektron, darum nennen wir dieſe Kraft noch heute Elektrizität. 

Großes haben die Griechen und Römer geleiſtet und ſich dabei nicht gehetzt. Das 
Tempo, die Hetze, die unſerem Alltag ſein oft unerfreuliches Gepräge gibt, war den 
Alten unbekannt. Sie wußten noch nichts davon, daß Zeit ſoviel ſei wie Geld. 
Vieles war erfunden, aber die Minute noch nicht. Kein Menſch der Antike 
war „pünktlich“, kein Arbeiter, kein Beamter, kein Soldat. Denn kein Zeiger 
war da, der den „Punkt“ der Minute wies. Niemand kam auf den Glockenſchlag, 
denn keine Glocke ſchlug. Dabei waren die Alten ſchon auf den großartigen Ge⸗ 
danken verfallen, die unſichtbare und ungreifbare Zeit zu meſſen. Die Uhr nach der 


Siehe „Deutſche Rundſchau“, Juni, Juli- und Auguſtheft 1938. 
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Sonne hat ſchon das alte Agypten benutzt. Beliebt war die Waſſeruhr, im 
Prinzip unſerer Sanduhr verwandt. Sie fehlte in keiner Küche Athens oder 
Roms, weil man nach ihr die Speiſen bereitete. Sie ſtand auf dem Tiſch im 
Gerichtshof oder Landtag. War das Waſſer aus dem Uhrgehäuſe abgeſtrömt, war 
die Uhr „abgelaufen“, ſo mußte der Redner abtreten. Kam der Hausarzt zu einem 
Patienten, ſo zog er Taſchenwaſſeruhr hervor und zählte die Schläge des Pulſes, 
während dem das Waſſer leiſe von dem einen Glaſe ins andere floß. Der ſchon 
genannte Kteſibios ſchuf ein Gefäß, deſſen Waſſermenge einem Tag entſprach. 
Aus einem Baſſin floß es ab, in einem anderen ſtieg es. Mit dem Waſſer ſtieg 
ein Korken, er trug einen Zeiger, der auf einem zwölfgeteilten Zifferblatt die 
Stunden des Tages angab. Die erſte Stunde war morgens um ſechs, um Mittag 
war die ſechſte Stunde, die „hora sexta“ oder „siesta“, wo ſich alles zur Ruhe 
zurückzog. ? 

Immer wieder ſtaunt man über die Findigkeit der Alten, da, wo dag praktiſch 
Leben ſie vor neue Aufgaben ſtellte. Cicero hatte einen Sekretär namens Tiro, 
der wohl um die vielen Diktate ſeines Herrn beſſer aufzunehmen, eine Kurzſchrift 
oder Stenographie erfand. Der Wert dieſer Erfindung leuchtete allen ein. 
Bei den Römern wurden viele Reden gehalten. Wer die Rede eines Senators 
oder Anwalts im Wortlaut haben wollte, konnte ſie mit Hilfe der u. a. von ſo 
vornehmen Herren wie Seneca, dem Erzieher Neros, weitergebildeten Zeichen 
oder Noten Tiros nachſchreiben. Die Herren ließen ihre Diener zu Stenographen 
ausbilden. Der Kurſus dauerte zwei Jahre. 

Wo die menſchliche Kraft fehlte oder nicht ausreichte, nahm man zu Maſchinen 
ſeine Zuflucht. Anfangs wurde z. B. das Korn durch Dienerinnen mit der Hand 
zermahlen. Dann bedienten die Griechen und Römer ſich eines von einem Tier 
getriebenen Göpels. Als im Jahre 410 n. Chr. Alarich mit den Goten die Stadt 
Rom belagerte, hatte man weder Menſchen noch Tiere zum Mahlen übrig. Was 
taten die Römer? Sie verankerten Flöße auf dem Tiber und ſtellten auf ihnen 
Mühlen auf, deren Räder die Strömung drehte. Damit war die Waffer- 
mühle erfunden. 

Die Kraft des ſchießenden Arms im Kriege ſteigerten Geſchütze um das Hun⸗ 
dertfache, den Klang der menſchlichen Stimme erhob der erfindungsreiche Kteſibios 
zu göttlicher Stärke. Die Dramen der Antike waren in Wahrheit Opern, ſie 
wurden mit Muſik, beſonders mit Flötenbegleitung, aufgeführt. In den gewaltigen 
Theatern klang die vom Menſchen geſpielte Flöte zu dünn. Kteſibios baute rieſige 
Pfeifen oder Flöten, in die man verdrängte Luft leitete. Durch Druck auf Hebel 
wurden die einzelnen Flöten „aufgeſchloſſen“, man nannte die Hebel oder Taſten 
daher „Schlüſſel“ oder claves, woher unſer „Klavier“ ſtammt. Die Römer be- 
richten, von welchem dämoniſchen, bald erſchütternden, bald beruhigenden Einfluß 
dies gewaltige Inſtrument auf die Menge war. Die Orgel wurde erſt bei den 
blutigen Kämpfen der Gladiatoren, ſpäter in der Kirche verwendet. Mancher 
Kaiſer hatte Orgeln in ſeinem Palaſt und verſtand darauf zu ſpielen. 

Die Kirche hat außer der Orgel von den Alten auch das Becken mit dem Weih— 
waſſer übernommen, das ſchon in den griechiſchen Tempeln am Eingang ſtand. 


197 


Die ewige Wirklichkeit 


Damit das heilige Naß nicht verſchwendet würde, erfand Heron, uns ſchon be⸗ 
kannt, einen Automate n. Wer fünf Drachmen, alſo einen „Sechſer“, hinein⸗ 
warf, dem rieſelte reinigendes Waſſer auf die Hände. 

Beinahe hätten die Griechen oder Römer auch Amerika entdeckt. Bereits 
um 540 v. Chr. wußte man, daß die Erde eine Kugel iſt. Eratoſthenes, Direktor 
der Bibliothek in Alexandria, der Schöpfer einer Weltkarte mit Längen⸗ und 
Breitengraden, bewies, daß man auch weſtwärts über den Ozean fahrend nach 
Indien gelangen könnte. Bei günſtigem Winde, meinte man, ſei dies Ziel in 
wenigen Tagen zu erreichen. Die wohlgebauten ſchnellſegelnden Schiffe der Alten 
legten durchſchnittlich ſieben Seemeilen in der Stunde zurück. N 

Während des Mittelalters hatte man gelehrt, daß die Erde eine flache, vo 
Okeanos umfloſſene Scheibe ſei. Die Erde, ſo meinte man im Einklang mit dem 
Alten Teſtament, bildet die Mitte der Welt. Die Sonne und alle Sterne drehen 
ſich um die Erde. Aber ſchon Ariſtarchos hatte, im 4. Jahrhundert v. Chr., gewußt, 
daß die Sonne im Zentrum ſteht und wir ſie umkreiſen. 

Als Napoleon 1806 nach Berlin kam, ließ er bei Schropp in der Dorotheen⸗ 
ſtraße die beſten Karten von Oſtdeutſchland und Polen aufkaufen, die es gab. 
Kloeden, der das erzählt, fügt hinzu, die preußiſche Armee habe für Land⸗ 
karten nie Geld übriggehabt. Napoleon knüpfte darin an das Vorbild der 
Römer an, von denen Cäſar General und Geograph geweſen war und Tacitus, 
ein hoher Beamter, die erſte Landeskunde von Deutſchland geſchrieben hatte. In 
jeder Provinzhauptſtadt ſtand öffentlich eine Überfichtsfarte des Reichs. Die Er- 
forſchung des inneren Afrika war im Gange. Der große Meilenſtein auf dem 
Forum in Rom zeigte an, wie weit es bis Neapel, Ravenna, Mailand uſw. war. 

Staatsmänner und ſchöpferiſche Geiſtesmenſchen arbeiteten Hand in Hand. Der 
Geſundheit des Volkes und Heeres dienten nicht nur Waſſerleitungen und Bäder. 
Bereits im Jahre 2800 v. Chr. wurde ein chirurgiſches Handbuch für ägyptiſche 
Militärärzte herausgegeben. Die alten Inder haben die Zuckerkrankheit erkannt 
und den Star geſtochen. Därme wurden genäht, Steine geſchnitten. Um 
2000 v. Chr. gab Chammurapi von Babylon Vorſchriften über Honorare und 
Haftbarkeit der Arzte. Auf dieſem Grunde haben die Griechen weitergebaut. Aus⸗ 
drücke wie Hygiene, Arzt, Apotheke, Therapie, Pathologie, Diät, Chirurgie, 
Melancholie, Diarrhöe, Katarrh, Rheuma ſtammen aus ihrer Sprache, andere 
wie Medizin, Infektion, Sanatorium, Rezept aus dem Latein. Im Trojaniſchen 
Krieg wurden Verwundete nicht mit Zauberſprüchen geheilt, ſondern der Militär- 
arzt war zur Stelle. Noch heute iſt Hippokrates uns das Vorbild eines idealen 
Arztes. Krankheiten wie Diphtherie und Tuberkuloſe haben die Alten mit klaſſi⸗ 
ſcher, allſeitiger Klarheit beſchrieben. Ihnen fehlte das Mikroſkop, um ſo ſchärfer 
beobachteten ihre Sinne. Ihr ordnender Geiſt vereinte die Fülle der Beobachtun⸗ 
gen zum Syſtem. Der Arzt der Antike nahm ſeinen Beruf ernſt. Die 
Jünger des Hippokrates ſchwuren beim Asklepios, ihre Kunſt lauter und rein zu 
bewahren. Sie durften nicht wie die Kurpfuſcher vor der Behandlung ums Hono- 
rar feilſchen. Geſucht waren gute Arzte ſehr. Polykrates zahlte ſeinem Leibarzte 
jährlich fünfzigtauſend Mark, der Medizinalrat von Agina erhielt die Hälfte. 
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Die Grundſätze gefunder „diätetiſcher“ Lebensweiſe waren bekannt. Tägliche 
Gymnaſtik wurde verordnet. Der große Galenos war als Sportarzt angeftellt. 
Griechiſche Arzte haben das altrömiſche Sanitätsweſen gegen den Widerſpruch der 
Konſervativen reformiert. Aus Pompeji kennen wir die chirurgiſchen Inſtrumente 
der Alten. Es ſind faſt dieſelben, die wir benutzen. Die Reichsregierung ver⸗ 
fügte, daß nur ſtudierte und approbierte Mediziner praktizieren durften. Es gab 
Kaſſenärzte, Stadtärzte und Stabsärzte. Jede Garniſon beſaß ein oder mehrere 
Krankenhäuſer. Für das Volk gründete chriſtliche Nächftenliebe Hoſpitäler. Wer 
an den Augen, Ohren, Zähnen litt, konnte Spezialärzte wie heute zu Rate ziehen. 
Die Einkünfte ſtiegen. Stertinius bezog als Seiner Majeſtät Leibarzt von 
Caligula jährlich hunderttauſend Mark und behauptete, ſeine Privatpraxis habe 
ihm vorher mehr eingetragen. 

Die Römer waren auch Meiſter im Wein bau. Wir haben ihn von ihnen 
gelernt. Die Worte Wein, Winzer und Keller ſtammen aus dem Lateiniſchen. 
Erſt vor etwa hundert Jahren hat Deutſchland mühſam ſeinen Lehrmeiſter ein⸗ 
geholt und ſeinem Trunk jene Blume zu geben gewußt, die im Altertum am Wein 
gerühmt wird. Hätte man die Lehren der antiken Agrarſchriftſteller im Mittel⸗ 
alter nicht vergeſſen, ſo wäre der Weinbau ſchon weit früher auf eine höhere Stufe 
gelangt. 

Auch bei der Beſtellung ihrer Acker haben die deutſchen Bauern durch Ver— 
mittlung der Geiſtlichen, z. B. der Ziſterzienſer, von den Römern gelernt. Die 
Alten überließen nichts dem Zufall oder der bloßen Gewohnheit. Ihre planvolle 
Kleintier zucht iſt bis heute nicht erreicht. Sie fragten nicht nach guten und 
ſchlechten Jahren. Weil Auſtern, Schnecken, Hühner, Tauben, Haſen täglich auf 
unzähligen Tafeln erſcheinen mußten, wurden ſie auf Großfarmen uſw. ſyſte⸗ 
matiſch gezüchtet. An Eiern war nie Mangel. Die künſtliche Schneckenzucht hat 
Fulvius Lippinus 50 v. Chr. nach vielen Verſuchen erfunden. 

Bei allen alten Völkern war die Mahlzeit eine feierliche Handlung. Der 
Menſch ſtärkte und ſteigerte ſich, indem er vom Fleiſch eines Tieres, von der 
Frucht einer Pflanze zu ſich nahm. Tiere und Pflanzen waren höhere Weſen, 
deren magiſche Kräfte auf den Menſchen übergingen. Die Ehrfurcht vor dem 
Spender verlangte, daß die Gerichte wähleriſch bereitet und würdig aufgetragen 
wurden. Das Kochen und Braten wurde zu einer durchdachten Kunſt. Bereits 
aus dem Jahre 400 v. Chr. ſtammt das älteſte Koch buch in griechiſchen 
Verſen. Auch die Römer haben dieſer Wiſſenſchaft Geiſt, Geduld und Geld ge- 
widmet. Der Eroberer Aſiens Lueullus iſt als Feinſchmecker bekannt. Eine Fülle 
verlockender Rezepte auf Papyrus iſt erhalten. Wer Luſt hat, kann ſich gefüllten 
Schweinebraten A la Romaine bereiten laſſen oder „ſaure Gurken Tiberius“. 
Aus dem Küchenſchrank der Antike iſt vieles auf die Nachwelt übergegangen. 
Löffel und Gabel waren den Römern bekannt. Die Namen vieler Gemüſe ſtammen 
aus dem Lateiniſchen. Salat kam auf den Tiſch. Die Nudel iſt ebenſo wie die 
Semmel eine Gabe der Alten. Gemüſe wurde konſerviert. Bereits die Römer 
waren Sauerkrauteſſer. Das Brot durfte bei ihnen und den Griechen nicht fehlen, 
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namentlich nicht auf dem Tiſch des kleinen Mannes. „Brot und Zirkusſpiele“ 
verlangte das Volk von Rom. 

Vieles hat den Alten gefehlt, daran wir uns erfreuen, ſie hatten weder Zitronen 
noch Apfelſinen und Bananen, ſie kannten keinen Kaffee, Zucker, Tee, keine 
Liköre. Man ſüßte mit Honig, man briet ſtatt der Butter (wie heute noch im 
Süden) mit feinem Ol. Dagegen Bier haben bereits die alten Agypter gebraut 
und gern getrunken. 

An guten Diners iſt noch kein Weltreich zugrunde gegangen. Lebensferne Men⸗ 
ſchen haben die Legende aufgebracht, die Römer der Kaiſerzeit ſeien, durch 
„Schwelgerei verweichlicht“, den Angriffen der Germanen erlegen. Im all⸗ 
gemeinen waren und ſind die Südländer mäßig. Zum Frühſtück um neun nahm 
man nur etwas Brot, Honig, Käſe, Obſt und Wein zu ſich. Gut und reichlich 
ſpeiſten die Römer zur Hauptmahlzeit um fünf. Freſſer wie Vitellius und Protzen 
wie der Raffke Trimalchio, der vom Tiſch gefallenes Silbergeſchirr mit ausfegen 
läßt, waren Ausnahmen. Gern ſahen ſie abends Gäſte bei ſich, die durch „Karten“ 
geladen wurden. Sie vereinten gewöhnlich nur neun Perſonen. Das Diner 
war eine Herrengeſellſchaft. Hausherr und Koch, nicht Hausfrau und Köchin, 
ſtellten das Menü zuſammen, das ein Kunſtwerk mit neuen Erfindungen und 
Überrafhungen war. Zuerft kam Glühwein, dann Eier und eine Fülle pikanter 
Vorſpeiſen, ſo ſaure Gurken, Melonen in Eſſig und Pfeffer, Sardinen, Oliven, 
warme Würſtchen. Den Hauptgang bildete meiſt Schweinefleiſch. Oder es gab 
Haſen⸗ und Geflügelpaſtete oder feines Fiſchragout. Der Nachtiſch mußte leicht 
ſein, daher nahm man Alpenkäſe, Kompott, Mandeln, trockenes Gebäck. 

Zubereitet war alles aufs feinſte und ſchönſte. Schwein verſtand man auf fünfzig 
Arten zu ſervieren. Ein Koch gab fünfmal hintereinander Kürbis und jedesmal ſo 
anders bereitet, daß die Gäſte es nicht merkten. Spanferkel wurden mit Datteln, 
Hühner mit Oliven gefüllt, die man vor dem Auftragen herausnahm, ſo daß nur 
der feine Duft zurückblieb. Ein Aufzug beförderte die Gerichte von der Küche in 
den Speiſeſaal. Ein Vorſchneider zerlegte oben alles in kleine Biſſen. Wo man 
keine Gabeln hatte — die der Orientale noch heute unbequem findet — langte jeder 
mit den Fingern zu. Weil die Römer bei Tiſch nicht ſaßen, ſondern auf einer 
Chaiſelongue lagen, konnten ſie überhaupt nur mit einer Hand eſſen. Knochen, 
Schalen und Gräten warf man auf den Moſaikfußboden. Unermüdlich waren 
die Pagen mit Servietten, Waſchwaſſer und trockenem Brot bemüht, die Herren 
abzuputzen. Nach dem Eſſen wurde gekneipt. Wirt und Gäſte erhoben ihre Becher 
zu Ehren der Götter, des Kaiſers, der Freunde. Fröhliche Lieder ertönten zum 
Wein. Kerzenlicht ſpiegelte ſich in ſilbernem und bronzenem Gerät. Von der 
Wand leuchteten die Fresken und farbigen Behänge. 

Gewiß hat man ſchon damals bei Tiſch geläſtert und geklatſcht. In dem köſtlichen 
„Gaſtmahl des Trimalchio“ laſſen die reichgewordenen Kleinbürger ihrer Zunge 
freien Lauf. Daneben haben die Alten die Kunſt des geiſt⸗ und humorvollen Tiſch⸗ 
geſprächs in reichſtem Maße entfaltet. Gebildete Tiſchunterhaltung kam ſo in 
Mode, daß reiche Leute in Rom einen Gelehrten oder Schriftſteller mit einluden, 
um das Geſpräch zu beleben. 
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Hannover 


Bildnis einer Großftaöt 


Viele Verkehrswege führen über dieſe Stadt, aber wie viele von den Millionen, 
die ſie durcheilt oder berührt haben, ſind wirklich darin geweſen und können be— 
haupten, Hannover zu kennen. Sie haben vielleicht über den glitzernden Maſchſee 
geblickt und die glänzende Kuppel des Rathauſes geſehen, bemerkten große Indu— 
ſtrieanlagen, die ſich ineinanderſchieben, erhaſchten einen Blick auf die Eilenriede 
und die Rotunde der Stadthalle und gingen in der Bahnhofshalle auf und ab, 
bis zum Einſteigen aufgefordert wurde. Andere kamen mit dem Auto auf endlos 
langen Ausfallſtraßen herein, trafen beim Ernſt-Auguſt Platz oder Anzeiger— 
hochhaus auf den Kern der Stadt, glitten in der Wagenkette wie auf einem 
laufenden Band durch die Georgſtraße, laſen im Vorbeifahren an dem berühmten 
Café: „Kröpcke“ und kamen dann wieder an gleichförmigen hohen Hausfronten 
entlang, bis ſie draußen die Norddeutſche Ebene mit ihren Viehweiden und 
Mooren oder die welligen Ausläufer des Weſerberglandes aufnahmen. Bisher 
legte man bei Hannover nicht unbedingt einen längeren Aufenthalt ein, wie in 
Mürnberg, Frankfurt, Köln, Bremen. Es galt als etwas langweilig und nüch— 
tern und beſitzt nicht ſo glänzende Anziehungspunkte wie die Mürnberger Altſtadt, 
Goethehaus und Römer in Frankfurt, den Kölner Dom, Rathaus und Hafen 
in Bremen. Wer Hannover noch nicht kennt oder jeweils nur ſeinen Geſchäften 
nachging, der ſollte einmal länger dort bleiben, nicht nur wegen Herrenhauſen, 
Leibnizhaus und Maſchſee, die einzig in ihrer Art ſind; es gibt genug des 
Schönen und Eigenartigen in dieſer etwas ſpröden, aber überaus charaktervollen 
und lebenskräftigen Stadt. 

Obwohl Hannover ſchon im Hochmittelalter genannt wird und ausgedehnte 
Altſtadtviertel umſchließt, wirkt es in ſeinem Weſen und Bilde doch als eine im 
guten Sinne moderne Großſtadt, deren Antlitz in dem Jahrhundert zwiſchen dem 
Wiener Kongreß und dem Ausbruch des Weltkrieges geprägt wurde, eine in all— 
ſeitiger Entfaltung begriffene Großſtadt, die heute auf die halbe Million zugeht. 
In der erſten Hälfte dieſes Zeitraums war es die Hauptſtadt eines großen König— 
reiches, nach 1866 wurde es ein kräftig wachſendes und vielſeitiges Landſchafts— 
zentrum in den größeren Gebietszuſammenhängen Preußens und des Reiches. Ein 
paar Zahlen verdeutlichen das äußere Wachstum: 1812 hatte Hannover gegen 
20000 Einwohner, dreißig Jahre ſpäter doppelt ſoviel, bei der Reichsgründung 
87000, um die Jahrhundertwende eine Viertelmillion, gegenwärtig 450000. 

Die eine Triebkraft dieſer raſchen, aber nicht überſtürzten und planloſen Ent— 
wicklung heißt Induſtrie und Verkehr, die andere iſt politiſcher Natur, begann 
mit der Einverleibung Hannovers in Preußen, erreichte einen Gipfelpunkt in der 
„Ara Tramm“ und empfing neue ſtarke Impulſe im nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland. Das Königreich Hannover war ziemlich abgeſchloſſen und aus 
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dynaſtiſchen Bindungen ſtark nach England orientiert. Mit der Eingliederung 
in ein großes Staats- und Wirtſchaftsgebiet, deſſen Leitung bemüht war, die 
inneren Widerſtände des Welfentums durch fördernde Maßnahmen zu über- 
winden, weitete ſich der Lebensraum und Wirkungskreis der gleichnamigen 
Hauptſtadt dieſer Provinz beträchtlich. Zeitlich fiel dieſer politiſche Umſchwung 
in die Epoche, wo durch den Ausbau der Eiſenbahnen und die induſtrielle Ent— 
faltung ſich auch im Bereich des Wirtſchaftlichen die Großräumigkeit durchſetzte. 
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Auf Hannover kam eines der wichtigſten Achſenkreuze des Eiſenbahnnetzes zu 
ſtehen, der Ausbau des Mittellandkanals brachte es an eine hervorragende Stelle 
in der großen Oſt⸗Weſt⸗Verbindung des Waſſerſtraßenſyſtems, das Zeitalter des 
Autos hat ſeine Straßenſpinne wieder zur Bedeutung gebracht und läßt in ſeiner 
Nähe mehrere Schnittpunkte von Reichsautobahnſtrecken entſtehen. Mehr noch 
als in anderen Großſtädten wird hier das Wort Verkehr groß geſchrieben, und 
wer einmal eine Zeitlang in Hannover lebt, erfährt dies am eigenen Leibe. 
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Im Tiefland fpielen ein paar Meter Höhenunterſchied oft eine gewaltige Rolle. 
So legte hier das hohe Ufer der Leine am nördlichen Ende des ſchon immer ver— 
kehrsmäßig ſehr wichtigen Leinetalgrabens den Grund zur Entſtehung der Stadt 
und gab ihr zugleich den Namen, der ſtets an ihren Urſprung erinnern wird. 
Dieſes „honovere“ rückt nur ſehr allmählich in das Licht der Geſchichte und bleibt 
lange von den mächtigeren und geſchichtlich tiefer verwurzelten Städten Hildes- 
heim und Braunſchweig beſchattet. 1163 geſchieht feiner gelegentlich eines Hof— 
tages Heinrichs des Löwen zuerſt Erwähnung, und die Welfen halten dann durch 
Jahrhunderte ihre Hand darüber und darauf. Bis zum Ende des 14. Jahrhun— 
derts erweitert die Stadt mit niederſächſiſcher Zähigkeit ihren Umfang und ihre 
Rechte, aber ſie bleibt im Rang noch unter Hildesheim, Göttingen, Einbeck, von 
Braunſchweig ganz zu ſchweigen. Den großen Wendepunkt bringt das Jahr 1636: 
Hannover wurde die Reſidenz des Calenberger Zweiges der Welfen, das Bar— 
füßerkloſter an der Leine zum Herzogsſchloß umgebaut. Die Erhebung einer Stadt 
zur Reſidenz brachte in der Regel Volkswachstum und größeren Wohlſtand, 
ſchmälerte aber die ſtädtiſchen Rechte und Freiheiten. Auch Hannover hat dieſes 
Geſchick erfahren, aber es nahm dafür teil an dem raſchen und glänzenden Auf— 
ſtieg des Welfenhauſes, das 1692 den Kurhut erlangte und von 1814 ab die 
Königskrone trug. Doch die geſchichtlichen Schickſale der Hauptſtadt waren von 
beſonderer Art- 1714 überſiedelte der Hof infolge der Erbfolge des Kurfürſten 
Georg Ludwig auf den engliſchen Königsthron nach London, und erſt von 1837 
an war nach der Löſung der Perſonalunion zwiſchen Großbritannien und Han— 
nover die Stadt wieder Sitz des Herrſcherhauſes bis 1866. 

Dieſe Etappen und Intervalle in der Geſchichte Hannovers ſpiegeln ſich auch 
im Stadtbild. Die Altſtadt verkörpert das bürgerliche, vorbarocke Zeitalter. Hier 
ſtehen als die älteſten Bauten die drei gotiſchen Kirchen aus dem 14. Jahrhundert 
und der originelle ſtattliche Backſteinbau des Alten Rathauſes, Zeugen der erſten 
ſtadtbürgerlichen Blütezeit, die dem vermutlich ziemlich alten Leineübergang ein 
individuelles Profil gab. Einen Höhepunkt der privaten Baukultur brachte das 
16. Jahrhundert, dem die hochgereckten ſpätgotiſchen Giebelhäuſer und der reiche 
Renaiſſancezierat an vornehmen Bürgerbauten angehören. In großer Zahl finden 
ſich Fachwerkbauten; eine einheitliche Note nehmen ſie im 17. Jahrhundert an, 
wo der Landesherr zuſammen mit dem Großkaufmann Duve die Neuſtadt an— 
gelegt hat. Dieſe zeigt die langen Fenſterreihen in mehreren Geſchoſſen, wie ſie 
auch Braunſchweig eigen ſind, aber es mangelt ihnen das reiche und buntgemalte 
Schnitzwerk, das Braunſchweigs Altſtadtſtraßen ſo reizvoll macht. Gleichwohl 
beſitzt Hannover manchen ſchönen und kunſtvollen Einzelbau; nicht ſelten ſteht 
ſolch ein altes Haus zwiſchen den „reichlich geſchmackloſen“ Bauten der „Hannover— 
ſchen Schule“, über die ſo nicht nur der „Dehio“ ſeufzt, ſondern auch mehrfach 
Alfred Lichtwark in ſeinen Reiſebriefen. Ein ſeltenes Prunkſtück ſtellt die un- 
gemein aufwandreiche Schauſeite des Leibnizhauſes dar, das mit ſeinem figuren— 
reichen Erker, den ſteinernen Schmuckbändern und dem feingegliederten Giebel 
eine ſtattlich⸗ſchöne Geſamtwirkung hervorbringt. 

Der berühmte Univerſalgelehrte, der von 1676 bis 1716 in dieſem wohnte, 
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gehört ſchon dem Barockzeitalter an und verkörpert mit dieſem Zeitraum feines 
Wirkens die Glanzzeit des hannoverſchen Hofes. Man ſagte von ihm, daß er allein 
eine Akademie geweſen ſei; von der Hauptſtadt des aufſtrebenden Kurſtaates aus 
gewann er faſt das Anſehen und den Einfluß eines Souveräns. In dieſer Zeit 
ſchufen ſich auch die hannoverſchen Fürſten den glanzvollen Rahmen für ihr herr— 
ſcherliches Daſein: Schloß und Park Herrenhauſen. Ein glückliches Geſchick brachte 
den Herrenhäuſer Großen Garten in ſeinem urſprünglichen Barockgewand, wenn 
auch ſtark vernachläſſigt und verwildert, auf die Gegenwart. Nach der Erwerbung 
durch die Stadt ließ dieſe ihn im Jahre 1937 wieder im alten Glanze erſtehen. 
Den Vordergrund nehmen die. aus Blumenbeeten, Raſenflächen und farbigen 
Kiesornamenten beſtehenden Luſtſtücke ein, die ſich um den originellen Glocken— 
brunnen gruppieren; dahinter liegen die heckenumſäumten Bosketts, über die der 
mächtige Strahl der großen Fontäne aufſpringt. Ein wenig abſeits ſtehen im 
Königsbuſch die Barockſtandbilder der eigentlichen Schöpferin der Herrenhäuſer 
Gärten und Freundin von Leibniz, der Kurfürſtin Sophie, und ihres Gatten, des 
ehrgeizigen erſten Kurfürſten Ernſt Auguſt. Und unweit davon wieder öffnet ſich 
hinter verſchnittenen Hecken das entzückende Gartentheater mit ſeinen vergoldeten 
Figuren, das ſeit der Wiederherſtellung alljährlich ſommerlichen Feſtſpielen dient. 

Das Herrenhäuſer Schloß tritt ſchlicht und unanſehnlich hinter den Park— 
anlagen zurück. Wer durch die prachtvolle, breite Herrenhäuſer Allee, zu deren 
Seiten der Georgengarten als Park im engliſchen Stil ſich hinzieht, nach Herren— 
haufen hinausgewandert iſt, iſt fat betroffen über den beſcheidenen Bau, der einft 
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einem fo glänzenden geſelligen Treiben Raum bot. In feiner heutigen Geftalt 
geht er auf G. L. Laves zurück, und mit dem Namen dieſes Baumeiſters iſt die 
Perſönlichkeit genannt, die in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts entſcheidend 
das bauliche Geſicht Hannovers mitgeformt hat. Laves war nicht nur ein be— 
deutender Architekt des Klaſſizismus, dem Hannover die heutige Geſtalt des Leine— 
ſchloſſes, ſein würdig repräſentierendes Opernhaus und einige Palais und tüchtige 
Bürgerbauten verdankt, er war vor allem auch Städtebauer, der großzügig die 
Grundlinien des neueren Hannover entwarf, dem breite überſichtliche Straßen 
und große Plätze das Gepräge gaben. Leider kamen die Lavesſchen Pläne nur teil— 
weiſe zur Ausführung, auch an Hannover ging die epidemiſche und richtungsloſe 
Bauwut des Induſtriezeitalters nicht vorüber, ja es war eine Zeitlang ſogar eine 
Pflanzſtätte ſchwülſtigen Epigonentums, das ſchon als die „Hannoverſche Schule“ 
genannt wurde. Ihr entſtammt das pompöſe Neue Rathaus, das dem mächtigen 
Aufſchwung Hannovers in der Vorkriegszeit Ausdruck gab. 

Um ſo planvoller hat die Stadtverwaltung ſeit 1933 den Ausbau der Stadt 
in die Hand genommen. Dieſe war ſchon aus ihrer hiſtoriſchen Entwicklung 
reichlich mit Grünflächen durchſchoſſen, unter denen das große Waldgebiet der 
Eilenriede — vielen durch die danach benannten Rennen bekannt —, die Herren— 
häuſer Gärten und die weiten Maſchwieſen, das Überſchwemmungsgebiet der 
Leine, hervorragten. Aus dieſen wurde ſeit 1934 der großzügige Maſchſee ge— 
ſchaffen, dem das Strandbad, die große Gaſtſtätte und der Bootsſport ſeine 
Anziehungskraft geben. Der Maſchſee ſtellt eine ſtädtebauliche Leiſtung erſten 
Ranges und eine wirkliche Sehenswürdigkeit unſerer Zeit dar. Bei den Kindern 
ſind als Ausflugsziele beſonders der Zoologiſche Garten und der Tiergarten mit 
ſeinem Damwild beliebt. Die reichliche Auflockerung Hannovers durch Freiflächen 
hat ihm den Beinamen der „Großſtadt im Grünen“ verſchafft. 


* 


Hannover hat als Hauptſtadt einer großen Provinz ein vielgeteiltes Behörden— 
weſen und beſitzt alle kulturellen Einrichtungen einer echten Großſtadt. Im Unter— 
richtsweſen ſtehen an der Spitze drei Hochſchulen, die Techniſche, die im einſtigen 
Welfenſchloß untergebracht iſt, die Tierärztliche und die Hochſchule für Lehrer— 
bildung. Nicht weniger reichhaltig und eigenartig iſt auch das Muſeumsweſen. 
Reiche Schätze an Gemälden, Erzeugniſſen des Kunſthandwerks, vorgeſchicht— 
lichen Funden, kirchlicher Kunſt, natur- und völkerkundlichen Sammlungen be— 
herbergen das Keſtner-Muſeum und Landesmuſeum; der Volkskunde iſt das 
Niederſächſiſche Volkstumsmuſeum gewidmet, den ſoldatiſchen Überlieferungen 
die Heeresgedenkſtätte im Leineſchloß. Dieſe iſt wie das kürzlich eröffnete MWilhelm- 
Buſch⸗Muſeum eine Schöpfung der jüngſten Zeit. Zu des großen Humoriſten 
Geburtshaus im nahen Wiedenſahl iſt nun in Hannover eine zweite Erinnerungs— 
ſtätte gekommen, die neben zahlreichen perſönlichen Dokumenten und Zeichnungen 
vor allem auch ſein maleriſches Werk umfaßt. 

Doch Hannover iſt nicht nur das politiſche und kulturelle Zentrum der Provinz, 
es iſt auch ein ungemein vielſeitiger Wirtſchaftsmittelpunkt von eigenartiger und 
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ſcharf ausgeprägter Struktur, die durch eine Reihe bekannter Firmennamen ge- 
kennzeichnet iſt. Durch ſeine günſtige Mittellage zwiſchen den überſeeiſchen Ein— 
fuhrhäfen und großen binnendeutſchen Verbrauchergebieten, im Zentrum eines 
vielteiligen Verkehrsnetzes, in das ein weites landwirtſchaftliches Überſchuß— 
gebiet und zahlreiche lebendige Klein- und Mittelſtädte eingeflochten ſind, hat ſich 
Hannover zu einem führenden Standort der Fertigwareninduſtrie entwickelt, der 
eine Fülle der verſchiedenſten Erzeugniſſe herſtellt. Der größte und befanntefte 
Betrieb find die Continental-Hummi-Werke, ein Mammutunternehmen, von 
dem ein nicht geringer Teil der Bevölkerung unmittelbar oder mittelbar lebt. 
Volkstümlich iſt auch die Hanomag (Hannoverſche Maſchinenbau-Aktiengeſell— 
ſchaft), zum mindeſten jedem noch erinnerlich durch die kleinen brotlaibartigen 
Autos, die vor zehn Jahren über die Straßen ratterten und hier und da jetzt noch 
zu ſehen ſind. Die Hanomag geht im Kern auf die Egeſtorffſche Eiſengießerei und 
Maſchinenfabrik zurück. Johann Egeſtorff (1772 — 1834) und fein Sohn Georg 
(1802 1865) gehören zu den weitſchauenden Unternehmerperſönlichkeiten der 
erften Hälfte des 19. Jahrhunderts, die ganze Städteſchickſale mitbeſtimmten. 
Mit Kalkwerken fingen die Egeſtorffs an, bald folgten Ziegeleien, Steinbrüche, 
die Eiſengießerei, der Bau von Maſchinen und Lokomotiven. Die Erſchließung 
der Steinkohlenfelder des Deiſter zeigte ihren weiten Blick; auch Salinen, che— 
miſche Werke, eine Zuckerfabrik und ein umfangreicher Holzhandel gehörten zu 
ihrem Tätigkeitsfeld. Bis in den Straßenbau und den Ausbau der Waſſer— 


207 


Hans Pflug: Hannover 


ſtraßen hinein iſt ihr Wirken zu verfolgen. Wer den Hannoveranern Mangel an 
Initiative vorwerfen wollte, wäre allein durch die Egeſtorffs widerlegt. Die 
hannoverſche Wirtſchaft kennzeichnet eine gewiſſe Beſonnenheit, der aber die Tat⸗ 
kraft keineswegs abgeht. So haben ſich eine Reihe von Betrieben durch ihre Ge— 
diegenheit und eine ſtetige Erweiterung ihrer Erzeugung und ihres Marktes einen 
Namen gemacht, der weithin bekannt iſt. Dazu gehören Günther Wagner mit 
ſeinen Farben, Zeichen- und Bürobedarfsgegenſtänden, die zu einem allgemein 
bekannten Begriff gewordene Bahlſenſche Keksfabrik, die Mechaniſche Weberei 
zu Linden mit dem „Lindener Samt“, Körting mit Dieſelmotoren und Pumpen, 
um nur die größten zu nennen. Außer der Fertigwareninduſtrie hat Hannover mit 
ſeiner Umgebung auch an Rohſtoffinduſtrien teil, wozu die Deiſterkohlen, Kalk, 
Salz und das Erdöl des Heiderandes gehören. 

Aber dieſe Umgebung legt auch um die weitläufige Großſtadt, die zu den ange— 
nehmen und bevorzugten Wohnſtädten gehört — bekanntlich hat Hindenburg 
von 1911 bis 1925 ſeinen Wohnſitz in Hannover gehabt —, einen wechſelvollen 
Rahmen. Im Südweſten heben ſich die Waldhöhen des Deiſters, im Nordweſten 
breitet ſich der ſilberne Spiegel des Steinhuder Meeres, das mit dem Wilhelm— 
ſtein und ſeinen Aalen lockt (nicht weit davon liegen Kloſter Loccum und Buſchs 
Wiedenſahl), nordöſtlich beginnen bald die ſchwermütigen Moore, indes im Süd— 
oſten auf fettem Bördeboden Weizen und Zuckerrüben gedeihen. 

Zum Bild der Stadt gehören aber auch die Menſchen. Sie gleichen ihr in 
manchem; ſie ſind gediegen, zuverläſſig, ruhig und etwas verhalten, von echt nieder— 
ſächſiſchem Weſen, wo fremder Zuſtrom es nicht verwiſchte. Es liegt ihnen nicht, 
mehr aus ſich zu machen, als ſie ſind. Aber in einer Epoche glänzt Hannover doch 
einmal durch ſeine Menſchen, da werden dort im Zeitraum einiger Jahrzehnte 
eine Reihe bedeutender Männer geboren, und dieſer Zeitraum fällt in das Jahr— 
hundert, da Hannover eine ſtille Stadt war. Die Reihe beginnt mit dem Hain— 
bündler Leiſewitz (1752), daran ſchließt ſich Rehberg (1757), der konſervative 
Publiziſt, zwei Jahre ſpäter der Schauſpieler Iffland, 1763 der Zeichner Ram— 
berg; 1767 iſt das Geburtsjahr A. W. Schlegels, 1772 das ſeines Bruders 
Friedrich, bis die Reihe 1777 mit Auguſt Keſtner ſchließt, dem Kunſtforſcher, 
auf deſſen Sammlungen das Keſtner-Muſeum zurückgeht. Und zwiſchen dieſe 
Männer tritt eine Frau, die in die Geſchichte einging und in die Herzen vieler 
Menſchen, die Königin Luiſe, die 1776 in Hannover geboren wurde. Ein berühm— 
ter Name ſteht außerhalb dieſer Reihe, der Aſtronom Friedrich Wilhelm Herſchel 
(1738), der nach England ging, zu dem von Hannover aus fo lange ſehr enge 
und mannigfaltige Beziehungen beſtanden. 

Hannover pflegt treulich die geſchichtlichen Überlieferungen, aber es iſt dabei 
eine gegenwartsnahe Stadt, voll Tätigkeit und Wachstum, zäh auf dem Erwor— 
benen beharrend und großzügig planend und handelnd, eine Stadt von großen 
Möglichkeiten durch ihre Lage und ihr Hinterland, ein großſtädtiſcher Mittel— 
punkt von ftarfer eigenartiger Kraft, der in einem zwar dicht beſiedelten, aber 
an Großſtädten armen Gebiet einen weiten Ausſtrahlungsbereich beſitzt. 
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Seit Jahrhunderten waren die Sümpfe gefürchtet und gemieden: das Fieber 
lag darin, auf der Lauer nach Opfern, gleich einem ſchreckenzeugenden Tier, un⸗ 
ſichtbar. Ein böſer Geiſt, ein ſehr böſer, ein Dämon, es waren tauſend Dämone 
in dieſen Sümpfen verborgen, lautlos, unheimlich, unvorſtellbar — ſchlimmer 
als alle die Fratzen und die heimtückiſchſten Geſichter der Hölle, von denen die 
Weißen Väter erzählten, ſie, die auch die Sprache der Toten in den Ruinen ver⸗ 
ſtanden und die Zeit kannten, da man die Menſchen verbrannte zu Ehren der 
Göttin Tanit. Aber alle mieden die Sümpfe, ſeit Jahrhunderten wagte keiner 
ſich hinein: Urväter und Enkel, Söhne der Enkel, ſie wieder Ahnen ihrer Urenkel, 
alle hatten ſie die Sümpfe gemieden, bis heute. Wie ſollten dort auch keine böſen 
Geiſter hauſen, man weiß es doch: vor tauſend, vor zwei⸗, dreitauſend Jahren 
ſtand da eine Stadt, eine große, prächtige Stadt mit Tempeln und Paläſten, mit 
Menſchen, unzählbar wie die Würmer, welche heute im ſtickigen Schlamm 
kriechen; Schiffe landeten einſt hier und Karawanen kamen, ſie hatten Gold und 
Edelſteine; Elefanten und Sklaven luden Getreide und Ol, in gewaltigen Krügen, 
die das Warenzeichen ihrer Handelsgeſellſchaft trugen, genau ſo wie die glänzen⸗ 
den blechernen Kannen mit Benzin, welches die weißen Fremden brauchen, um 
ihre lauten und wunderbaren Wagen zu tränken; die raſen über die Wüſte, 
ſchneller als das ſchnellſte Reitkamel. 

Nach dem Weltkrieg waren die Grafen de Montfort in dieſe Gegend gekommen. 
Sie hatten eines Abends, als Jean de Montfort die Bibliothek ihres Schloſſes 
in der Lorraine durchſtöberte und eine vergilbte Chronik fand, in den Blättern 
Aufzeichnungen geleſen, nach denen einer ihrer Vorväter als Kreuzfahrer mit 
dem heiligen Ludwig in der Gegend jener Sümpfe gelandet war; man ſchrieb 
damals das Jahr 1270. Der wackere und fromme Ritter hatte hier gekämpft und 
war hier gefallen, unweit von Karthago. Aber nun ſchrieb man ſchon Herbſt 1919. 

Die Grafen kamen aus Monte Carlo. Es war ſehr ſchön da unten an der 
Riviera geweſen. Sie hatten vierzehn Tage in Beaulieu verbracht. Viele dürre 
Engländerinnen auf dem engen Strandweg bewieſen, daß wieder Friede in 
Europa war. Aber dann fuhren die beiden Grafen hinüber nach Monte, die 
Corniche entlang. 

Jean de Montfort ſtarrte die kleine Sonitſchka an, die am Portal des Kaſinos 
ſtand — er hatte ſie zuletzt in Petersburg geſehen, es war in den Tagen geweſen, 
da man auf der franzöſiſchen Botſchaft ſich erzählte, daß Lenin in einem plom⸗ 
bierten Zug durch Deutſchland fahre. Der junge franzöſiſche Militärattaché 
Graf Jean de Montfort hatte damals die kleine Sonitſchka ſehr gut gekannt; die 
kleine, denn ſie war zierlich wie ein Kind. War damals noch ein Kind, vielleicht 
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ſechzehn Jahre alt, Tänzerin im Ballett der Kaiſerlichen Oper, Tänzerin auch noch, 
als der Attaché ſchon mit Kerenſki in der franzöſiſchen Botſchaft ſoupierte und ihn 
zwiſchen Käſe und Früchten ermunterte, noch einige Millionen Ruſſen für die 
Demokratie zu opfern; Paris werde es ihm nie vergeſſen. Aber dann kam doch 
das Chaos. Der Wirbel jener Tage verſchlang auch die kleine Tänzerin, und es 
kam auch der Tag, da der Genoſſe Außenkommiſſar dem Grafen von Montfort 
einen Paß überreichte. Das war nun ſchon einige Jahre her, eine faſt unvor⸗ 
ſtellbar lange Zeit ſchien es den beiden hier am Eingang der Spielbank. 

Jean ſtellte ſeinen Bruder vor, Jacques de Montfort. Dann gingen ſie alle drei 
in den Spielſaal. Sie ſchauten an einem der Roulettetiſche eine Weile zu. 
Sonitſchka kannte das Spiel ſehr gut, die beiden Brüder hatten nur oberflächliche 
Kenntniſſe, und Sonitſchka kam ſich ſehr wichtig vor, als ſie Jean die Geheimniſſe 
ihres Syſtems erklärte, mit Cheval und Carrée, Transverſale und Colonne; von 
großen und kleinen Chancen erzählte, von Limit und Serie und von dem Geſetz 
der Wahrſcheinlichkeit. Jean aber warf, einer Laune folgend und um der kleinen 
Sonja zu imponieren, plötzlich einen Tauſender auf das Datum ihres Geburts⸗ 
tages: es war der dreizehnte, er wußte es noch. Sonitſchka ſchlug entſetzt die Hände 
zuſammen, ſolch ein Wahnſinn! Aber da rief der Croupier ſchon ſein „Rien ne 
va plus!“, und die Kugel rollte nach einigem Überlegen in die Zahl 13. Jean 
packte ſein Bündel Noten und die Chips, warf den Croupiers einen Schein hin, 
hörte noch ihr: „Merci, Monsieur!“ ging weg, gefolgt von der ſprachloſen 
Sonitſchka. Glücklicherweiſe fuhr ſchon am anderen Morgen der Dampfer nach 
Tunis. Das Geld war vor allen weiteren Verſuchungen gerettet. 

Am Kai ſtand die kleine, zierliche, hübſche Sonitſchka. Sie wäre gerne mit⸗ 
gefahren. Aber Jean hatte ſie nicht aufgefordert. Und er war doch einſt ſo nett 
geweſen, ſie hatten ſich ſo gut gekannt, ſagen wir es ruhig: er war ihr erſter 
Freund. Und jeden Wunſch hatte er in ihren Augen geleſen, hatte ihn erfüllt. Die 
kleine Sonja fühlte ſich nun ſehr einſam und verlaſſen da am Kai, als der weiße 
Dampfer hinausfuhr. Es war immer noch eine ſchlimme Zeit. Faſt hätte ſie 
geweint. Aber da kam Ihre Hoheit vorüber, Großfürſtin Maria Pawlowna, 
und Sonitſchka verſank in einen tiefen Hofknicks, genau wie ſie es einſt gelernt 
hatte, als Väterchen Zar noch regierte. 

Die Brüder ſtanden an der Reling und ſchauten nach der Küſte hinüber, die 
allmählich aus ihrer bunten Vielfältigkeit zur blauen, fernen Kuliſſe erftarrte. 

Jacques unterbrach das Schweigen. 

„Das war toll von dir, geſtern abend. Tauſend Franes!“ 

Jean lächelte. „Was willſt du — es war doch das Richtige! Das iſt vielleicht 
das Einzige, was ich von den Ruſſen gelernt habe: entweder — oder! Die Knute 
oder die Brüderlichkeit. Entweder iſt man Großfürſt, Diktator, Machthaber — 
oder man iſt Muſchik, Prolet, Vagabund. Entweder ſäuft man oder man wird 
Asket. Und im Grunde iſt auch das nicht wichtig, ob man das eine oder das andere 
iſt. Ob man gewinnt oder verliert. Eh bien, ich habe gewonnen. Warum, wozu? 
Wir werden es noch erfahren.“ 

Der Dampfer fuhr mit klarem Kurs nach Süden. Es war eine belangloſe 
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Fahrt. Die Reife der beiden Brüder nach Tunis, zufällig angeregt von jener 
Chronik, wenn man von einem Zufall ſprechen will, hatte kein ſonderliches Ziel. 
Sie hätten nach ihrer Meinung ebenſogut anderswohin fahren können. Die Reiſe 
ſollte Abwechſlung und Erholung bringen, nach den Jahren des Krieges. Viel⸗ 
leicht war bei Jacques auch der Wunſch lebendig geweſen, wieder einmal Nord⸗ 
afrika zu ſehen, ſicherlich hatte das mitgeſprochen — er hatte urſprünglich Land⸗ 
wirtſchaft ſtudiert, ging aber dann einige Jahre als Offizier nach Algier und 
Tuneſien. Jean, der Jüngere, war Ingenieur. Im Weltkrieg hatten die Brüder 
zuerſt an der Oſtfront, Jacques ſpäter im Orient gekämpft, und Jean war Anfang 
1915 einer franzöſiſchen Militärmiſſion nach Rußland zugeteilt worden. Er 
blieb dann in Petersburg, bis die neuen Herren in Moskau die fremden Inge⸗ 
nieur⸗Offiziere heimfahren hießen — die ſchönen Tage von Petrograd waren 
ohnehin längſt vorbei, die Tage mit ſeinem ruſſiſchen Freund, dem General Baron 
Oleſchkin, und die Mächte mit ſeiner Freundin Sonitſchka. Jean fuhr nach Paris 
zurück. Dort arbeitete er dann als Ingenieur in der Zentrale für den Wiederauf⸗ 
bau der Departements im Oſten. Sein Bruder war auf Schloß und Gut in der 
Lorraine zurückgekehrt. Nun war ein Jahr vorbei, ſeit Kriegsende. In der Biblio- 
thek des Schloſſes hatte Jean, als er über Wochenende kam, jene Chronik entdeckt 
und dem Bruder vorgeſchlagen, im Herbſt gemeinſam nach Tunis zu fahren. 

Als ſie, eine Woche nach dem Erlebnis in Monte, einen Ausflug in die Land⸗ 
ſchaft von Utica machten, kamen ſie an den Sümpfen vorbei, und das Intereſſe 
des Landwirts wie des Ingenieurs wurde wach. Sie ſahen ſofort Möglichkeiten 
wertvoller Kultivierung. Man war ſehr raſch entſchloſſen; als einſtige Militärs 
liebten ſie knappe Entſcheidungen. Der Boden war lächerlich billig; ſie ſtellten 
feſt, daß der unvermutete Spielgewinn ausreiche für den Landkauf, für die 
Dränage und die erſten Baulichkeiten; beſſer konnte man das gefundene Geld 
nicht anlegen: außerdem ſteckte man ſich ein Ziel. 

Und nun war alles erledigt. Die Beſuche gemacht, die Akten geheftet, ge⸗ 
ſtempelt, Gebühren bezahlt. Der Rat im Kolonialminiſterium hatte den beiden 
Grafen, ſeinen Vettern, alles Gute gewünſcht. Ihr Wagen fuhr über den Boule⸗ 
vard des Italiens. Die beiden Brüder Montfort ſchauten noch ein letztes, vor⸗ 
läufig letztes Mal die Menſchen, die mit der gemächlichen Eile des Pariſers 
irgendwohin gingen: Geſchäfte machen, zu einem Rendezvous, zum nächſten 
Metroabſtieg, nach Hauſe; ſahen die anderen, die an den kleinen Tiſchen ſaßen, 
einen Kaffee tranken oder ein Aperitif und Zeitungen laſen. Es war ein Regie⸗ 
rungswechſel erfolgt, der Kolonialminiſter hatte abgedankt, aber das berührte 
ſelbſt die Brüder Montfort kaum — ſie waren bei dem Sektionschef für Tunis 
geweſen, ihrem Vetter, dem ruhenden Pol in der politiſchen Erſcheinung Flucht, 
Radikalſozialiſt mit einiger Neigung zur Rechten, Freimaurer des 31. Grades 
in der Grande Loge de France und Verfaſſer einiger Bücher über die Geſchichte 
Karthagos; auf ſeinem Schreibtiſch im Kolonialminiſterium ſtand das Spielzeug 
eines kleinen puniſchen Kindes: er hatte es in den Kellern eines Tempels der 
Tanit gefunden, neben den Knöchelchen, die von dem Kind übriggeblieben waren, 
als man es der Göttin opferte. Und die Brüder Montfort hatten dem Vetter ver⸗ 
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ſprochen, bei ihrer Dränage forgfältig auf Funde zu achten — Wiſſenſchaft, 
Wirtſchaft und perſönliche Intereſſen waren in glücklichſter Harmonie. 

Das erſte Jahr war ſehr ſchwer. Dann ſtanden die Häuſer, die Acker be- 
gannen raſch Frucht zu tragen, durchrieſelt von dem Waſſer, das von Jeans 
Maſchinen der Tiefe entrungen wurde. Weite Plantagen voll Olbäumen dehnten 
ſich, fie bedurften nur der Ordnung und richtiger Pflege. Jacques, der Landwirt, 
war ſtolz. Hier war einſt die Kornkammer Roms geweſen, und nicht nur dies: 
auch der große Tank, aus dem die Patrizier und Plebejer ihr vieles Ol bezogen. 
Hier ſtanden vor zweitauſend Jahren jene rieſigen Wälder von Olbäumen mit den 
großen Mühlen, in denen man die Frucht preßte, die großen Ziſternen, in denen 
man das Ol ſammelte; Rohrleitungen liefen, quer durch das Land, zum Meer 
hin. Sie ſpeiſten die rieſigen tönernen Gefäße in den Tankſchiffen der kar⸗ 
thagiſchen Reeder. Reich und ſtolz und mächtig ſaßen die Handelsherren in 
den ſiebenſtöckigen Häuſern der puniſchen Wallſtreet und häuften karthagiſche 
Deviſen, ſorgfältig gearbeitetes Ledergeld, das auf jedem puniſchen Handelsplatz, 
das in der ganzen Welt ſeinen feſten Kurs hatte. Sie veranſtalteten dem Volk 
große Spiele, Wettkämpfe, Wagenrennen, hatten ihre Champions, die beſſer be⸗ 
zahlt waren als moderne Rennfahrer, ihr Geld rollte überall, in der Wirtſchaft, 
in der Politik, in der Kultur. Die beiden Brüder Montfort fanden zuweilen, wenn 
ſie mit dem Credit Lyonnais korreſpondierten, daß ſich wenig in der Welt geändert 
habe in den dreitauſend Jahren. Das Geld war geblieben, ob Leder oder Papier 
oder gar Gold, iſt gleich; die Kriege waren geblieben, die Revolutionen. 

Baron Oleſchkin, General der kaiſerlich ruſſiſchen Armee, der foeben über 
den Stand der Meliorationsarbeiten in Abteilung 14A berichtete, war der 
gleichen Meinung. Zuweilen ſind die Geſchicke der Menſchen recht ſeltſam, gewiß. 
Damals, als Graf Jean de Montfort noch in Petersburg ſehr ſchöne, ſehr aus⸗ 
gedehnte, ſehr ausgelaſſene Abende mit dem General verbrachte — es war zwar 
Krieg, einige hunderttauſend Ruſſen waren geſtern von dem deutſchen Ober⸗ 
befehlshaber von Hindenburg gefangengenommen worden, zehntauſende gefallen, 
nun, Rußland iſt groß und Petersburg war weit — tolle Abende, die kleine 
Sonitſchka tanzte, Raſputin kam ſpät noch, ſoff und tanzte, wild, ekſtatiſch, 
Teufel und Gott — nun, damals hätten Jean de Montfort und Baron Oleſchkin 
gelacht, würde ihnen einer etwas von der Arbeit auf dem Feld 14 A erzählt 
haben. Aber nachdem, es war das undenkbar lange her, was lag doch alles da⸗ 
zwiſchen, nachdem 1920 auch die Armee Wrangels geſcheitert war, kamen viele 
weißgardiſtiſche Offiziere nach Tuneſien. Auch der General Baron Oleſchkin war 
dabei, und es war vor dem Hotel Eſplanade in Tunis. Da ſaßen die beiden 
Grafen Jean und Jacques Montfort und unterhandelten mit einem Herrn aus 
Marſeille über eine Ladung Frühgemüſe, das ſchon zwei Tage ſpäter von den 
unſterblichen Weibern der Halles de Paris feilgeboten werden ſollte. Es kam ein 
älterer Herr an den Tiſch und bot arabiſchen Schmuck an, der entweder aus dem 
Rheinland oder aus einer engliſchen Fabrik ſtammte. Es war General Oleſchkin. 
Das Einzige, was der Baron aus der Revolution gerettet hatte, war ſein Bart, 
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ein ſchöner Großfürſtenbart, daran erkannte ihn Jean. Der alte Herr ſetzte ſich 
und weinte. 5 

Jean bot ihm Arbeit auf dem Gut an, einen Aufſeherpoſten. Der General griff 
mit zitternden Händen in ſeine Taſche, zog Tabak und Papier heraus, drehte eine 
Zigarette, lächelte, lachte: Ja, ſelbſtverſtändlich. Der Mutter Gottes von N 
ſei Dank! 

Die Montforts hatten Mangel an gebildeten Arbeitskräften — es war eine 
herrliche Gelegenheit. Der General rief ſeine Kameraden in Tunis, es war über 
ein Dutzend. Sie fanden alle Unterkunft auf dem Gut: Admirale, Oberſten und 
Unteroffiziere, Adel und Bourgeois, Junge, Alte, nun alle Emigranten des Bol⸗ 
ſchewismus. So entſtand auf der Siedlung der beiden Grafen eine kleine Kolonie 
von Männern, die ebenſo tapfer, wie ſie den Krieg gegen die Mittelmächte und 
die Konterrevolution gegen die Rote Armee durchgekämpft, nun den Kampf ums 
tägliche Brot fochten; Soldaten mit dem Spaten, Soldaten des Friedens; Sol⸗ 
daten, die um eine neue Heimat kämpften. Und in ihrem Herzen die alte Heimat 
bewahrten. Des Abends ſangen ſie ihre Lieder, tanzten ihre Tänze, hatten ihren 
Samowar und ließen aus Paris ſich ruſſiſche Frauen kommen. 

Im dritten Jahr erſchien eines Tages Graf de Beauroque und Abbe Molarde 
von den Weißen Brüdern und baten die Montforts, auf ihrem Grund Aus⸗ 
grabungen vornehmen zu dürfen. Sie vermuteten hier wertvolle Funde puniſcher 
Überrefte. 

„Sicher“, meinte Jean, „Sie werden allerlei finden, ſehen Sie, hier iſt mein 
Muſeum!“ Und er führte die Gelehrten zu einer Baracke, in der allerlei Töpfe, 
Münzen, Scherben, behauene Steine, Schmuck und altertümliche Geräte auf⸗ 
geſtapelt waren. Das alles hatte der Boden in den Abteilungen 1 — 24 hergegeben. 
Was den Grafen wichtig und wertvoll erſchien, hatten ſie aufbewahrt, und Jean 
brachte mit Hilfe einiger archäologiſcher Bücher ſogar einige Ordnung in die 
Beute, die er den böſen Geiſtern der Sümpfe entriſſen hatte. 

Die Gelehrten gingen an die Arbeit, die wie jede Arbeit verſtanden ſein wollte. 
So gingen einige Monate dahin. Die Forſcher entdeckten wichtige und weniger 
wichtige und unwichtige Dinge. Jacques beaufſichtigte ſeine immer weiter fort⸗ 
ſchreitenden landwirtſchaftlichen Arbeiten. Jean betreute die Maſchinen. Am 
11. März wurde überraſchend Beſuch für übermorgen angeſagt, hoher Beſuch von 
der Riviera: Großfürſtin Maria Pawlowna von Rußland, der Herzog von Cler⸗ 
mont, Prinz und Prinzeſſin de Faueigny und Baron und Baronin Rodolphe 
d'Erlanger. 

Jean war etwas überraſcht, als er in dem Brief, den ihm der Sekretär der 
Fürſtin, auch ein alter Freund der Petersburger Jahre, ſchrieb, den Namen der 
kleinen Sonitſchka las. „Sieh da“, dachte er, „La petite!“ Sie war Kammer⸗ 
zofe bei der Großfürſtin geworden. 

Jean lächelte. „Nun, wenn ein kaiſerlich ruſſiſcher General Lohnliſten führt 
und faule Araber perſönlich prügelt, warum ſoll da meine nette kleine Freundin 
nicht Kammerzofe ſein — es gibt Tänzerinnen, die Fürſtinnen werden, und Für⸗ 
ſtinnen, die im Scheinwerferlicht eines Varietés tanzen. Vermutlich wäre der 
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Kreuzritter, deſſen ſpäter Nachkomme zu fein ich die Ehre habe, nicht minder 
erſtaunt, würde er aus ſeinem Grab, das ihm der heilige Ludwig, König von 
Frankreich, hier ſchaufeln ließ, herausſteigen und mich an der Pumpe und Jacques 
im Feld arbeiten ſehen.“ 

Jean freute ſich ſehr auf das Wiederſehen mit Sonitſchka. Schließlich, hatte 
fie nicht ſogar ein gewiſſes Anrecht darauf, hier zu fein? Es war zu einem Teil 
doch auch ihr Verdienſt, daß er hier ſaß. Es ſchien ihm freilich ein wenig lächer⸗ 
lich, Dankbarkeit oder vielmehr Reue über mangelnde Dankbarkeit zu fühlen, 
für eine Tat, die Zufall war. Aber was iſt Zufall in dieſem Leben, das wir alle 
führen? Zufall, daß er vor dem Hotel Eſplanade den General traf? Nur Zufall, 
daß die kleine Sonja Kammerzofe der Großfürſtin wurde, ſtatt in einem Pariſer 
Vorſtadtlokal zu den Weiſen einer Emigrantenkapelle zu tanzen, und nun kam? 
Zufall gar, die Sache mit der Dreizehn? 

„General“, ſagte er zu Oleſchkin, als er ihn eine Stunde ſpäter traf, „glauben 
Sie an Zufall?“ 

Der Baron fuhr durch ſeinen Großfürſtenbart und zog die buſchigen Augen⸗ 
brauen hoch. „Ich dürfte nicht mehr an Mütterchen Rußland glauben, gäbe es 
einen Zufall“, erwiderte er. „Sehen Sie, Graf, entweder iſt alles, was wir tun, 
was wir erleben, was geſchieht, iſt die ganze Weltgeſchichte ein Zufall oder alles 
hat ſeinen Sinn. Wir verſtehen manchmal, wir verſtehen meiſtens den Sinn 
nicht oder verſtehen erſt viel ſpäter!“ 

„Richtig, lieber Oleſchkin. Es gibt Dinge, die erſt nach Monaten, nach Jahren 
den Sinn ihres Zuſammenhanges offenbaren. Ich habe das erlebt.“ 

„Haha!“ lachte der General mit ſeinem tiefen Baß, „was wollen ein paar 
Jahre heißen?! Sagen Sie Jahrzehnte, Jahrhunderte! Der Zufall iſt das Glied 
einer unſichtbaren Kette, einer myſtiſchen Kette in Raum und Zeit — ich muß 
mich verbeſſern, lieber Graf, ich habe vorhin einen Unſinn geredet, es iſt auch 
ſchon verflucht heiß — nun, Sinn und Zufall find gar kein Widerſpruch. Nur 
unſere lächerliche Angewohnheit, in kleinem Raum und in winziger Zeit zu den⸗ 
ken, äfft uns, Mütterchen Rußland iſt, beiſpielsweiſe, alt, und unſere Steppen 
ſind weit, während für Ihre Pariſer Senſationspreſſe vierundzwanzig Stunden 
ſchon eine Ewigkeit find, aber der Weg vom l' Are de Triomphe bis zur Gare 
du Nord iſt für einen echten Pariſer eine Reiſe, nicht wahr?“ 

. Jean lächelte. Ach ja, Paris ... Aber der General hatte recht. Er war hier 
in Tunis von der Hauptſtadt Frankreichs nicht weiter entfernt, mit dem Flugzeug 
gemeſſen, als einſt le Roi in Verſailles vom Louvre. Was iſt da Raum, was Zeit? 

Oleſchkin wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. „Eh bien, da unten ruhen 
die Menſchen vor zweitauſend Jahren. Sie, mein lieber Graf, tragen da einen 
Ring, in deſſen Stein mit einem alten magiſchen Zeichen Kräfte hineingezaubert 
wurden. Vor Ihnen trug vielleicht ein Herr vom puniſchen Adel den Ring — und 
dazwiſchen liegt .. . nichts! Eine Zahl, die wir als Zeit regiſtrieren, was heißt 
das für den San und feine geheimnisvollen Kräfte? Er verſchläft die Zeit. Sie 
ſind der Nachfolger, das allein iſt wirklich für die Macht im Ring. Denn ſie 
wirkt nur auf das Lebende.“ 
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Der Graf ſah den General erſtaunt an. „Ja, glauben Sie ..“ 

„Ich? Nein. Aber die Karthager glaubten. Und was man glaubt, iſt wirklich. 
Für Sie iſt es ein Zufall. Aber auch er hat ſeine Urſachen, nicht wahr?“ Baron 
Oleſchkin wiſchte ſchon wieder den Schweiß von der Stirn. Es wurde allmählich 
ſehr warm. Graf de Montfort bot ihm eine Zigarette an. Sagte dann: „Lieber 
Freund, das alles iſt mir zu myſtiſch. Ich bin Ingenieur. Wenn ich ſchon glaube, 
dann nur an Kauſalität.“ 

„Natürlich, natürlich, haha!“ dröhnte Oleſchkin. „Was die Gelehrten ſo 
Kauſalität nennen — richtig, ganz richtig. Aber daß Sie an mich ſo philoſophiſche 
Fragen ſtellen, verehrter Graf, ſtatt ſich nach der ſchadhaften Rieſelanlage zu 
erkundigen, das hat doch auch ſeine Urſache? So hat alles ſeine Urſache, iſt alles 
verkettet in Urſache und Wirkung, in Grund und Folge. Wo bleibt da Platz für 
den Zufall? Nein, wir ſind alle gebunden, tiefer, als wir wiſſen, lieber Graf, 
weiter im Raum und weiter in der Zeit, als wir ahnen. Übrigens, Andrej iſt 
ſchon wieder betrunken, was machen wir da nun?“ 

Jean lachte. „Etwas raſch, dieſer Übergang, General, und, wirklich — wo 
ſteckt die Kauſalität Ihres Gedankenſprungs?“ 

Der General ſchmunzelte. „Voila, fo einfache Dinge begreifen Sie nicht — 
und wollen den Zufall verſtehen! Ich habe einmal ein Buch geleſen, da ſtand, die 
Franzoſen ſeien alleſamt Logiker. Nun, da verſtehen Sie natürlich nicht, was der 
beſoffene Andrej mit myſtiſcher Kauſalität zu tun hat!“ 

„Schön, dann iſt das eben ruſſiſch — aber ich wollte Ihnen etwas anderes 
ſagen, etwas ſehr Ruſſiſches ſogar. Übermorgen bekommen wir Beſuch, ganz großen 
Beſuch: Großfürſtin Maria Pawlowna kommt!“ 

Der General ſtrahlte. Jacques ordnete an, daß an dieſem Tag alle Ruſſen auf 
dem Gut arbeitsfrei ſein ſollen. Aber der Beſuch der Großfürſtin war ihnen weit 
mehr als nur ein Feiertag: Mütterchen Rußland ſchien zu erwachen, und die alten 
Soldaten holten ihre Uniformen aus der Kiſte, putzten ſie auf, hingen, ein wenig 
wehmütig und ein wenig ſtolz, die Orden an die Bruſt, formierten ſich tadellos 
in Reih und Glied, erwarteten ihre Großfürſtin. Sie kam, reichte jedem die Hand, 
der Armen liefen die Tränen über die Wangen, und die alten Krieger weinten, 
es war in dieſem Fall keine Schande zu weinen. Die kleine Sonitſchka vergaß 
ganz, Jean, ihren einſtigen lieben Jean, anzulächeln. Sie brach aufgeregt in 
Tränen aus und warf ſich ihm ſchluchzend an den Hals. Das war ein grober Ver⸗ 
ſtoß gegen jede Etikette. Aber auch in dieſem Falle war es keine Schande, gegen 
die Etikette zu verſtoßen. 

Und dann ſollten die Gäſte hinaus auf das Trümmerfeld, wo die Archäologen 
den Schutt der Jahrtauſende mit der Technik des zwanzigſten Jahrhunderts 
unterſuchten: Photo, Film, Chemie gehörten ebenſo dazu, wie die ſpezialiſierte 
Wiſſenſchaft von Geſchichte, Geologie, Mineralogie, Sprachkunde, Schriftkennt⸗ 
nis und Wiſſen um Religion und Kult und Münzen und Wirtſchaft. Eben, als 
der Wagen der Fürſtin vorfuhr, kam der Vorarbeiter de la Rocca herbeigelaufen, 
ſehr erregt und wichtig, und meldete den Fund eines Grabes. 

Nun muß man wiſſen, daß es für die Schatzgräber der Wiſſenſchaft kaum 
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etwas Wichtigeres gibt, als ein Grab. Ein Grab, das heißt ja nicht nur ein 
Skelett, das iſt das unwichtigſte dabei, es bedeutet Schmuck, Münzen, heilige 
Wahrzeichen, Inſchriften, lauter wichtige Dinge. So wichtig das alles, daß man 
die Begrüßung der übrigen Gäſte ſehr raſch erledigte, zur Fundſtelle mehr rannte 
als ging, ſoweit die Wagen nicht ausreichten, die Forſcher voraus, die Fremden 
intereſſiert hinterher. 

Man hatte einen ſteinernen Sarkophag freigelegt; nun galt es zunächſt, den 
Deckel zu heben. Abbé Molarde ſchätzte den Sarg aufs 5. oder 6. Jahrhundert 
vor Chriſtus. Die Hebel und Flaſchenzüge wurden angebracht, und acht Mann 
mußten antreten. Die Photoapparate wurden aufgeſtellt, und Maurice Keller⸗ 
mann von Pathé News richtete feinen Kurbelkaſten. Endlich hob ſich der Deckel. 
Das Innere glänzte voller Gold, und in dieſem Glänzen lag das Gerippe. Sorg⸗ 
fältig entfernte man die Verweſungserde. Dann wurde gezeichnet, notiert, ge⸗ 
knipſt. Da lag nun das Gerippe eines Mädchens, ſie war, als ſie ſtarb, nur andert⸗ 
halb Meter lang geweſen und hatte das zwanzigſte Lebensjahr noch kaum über⸗ 
ſchritten: das war vor etwa fünfundzwanzig Jahrhunderten. Neben ihr ſtanden 
Tränenkrüglein und Duftfläſchchen. An Schmuck fand man: goldene Ohrringe, 
goldene Ketten, goldene Anhänger. Hundertfünfzig goldene Sterne ſchlangen ſich 
aufgereiht um den Hals des Mädchens, als man ſie in den ſteinernen Sarg legte. 
Auch ein goldener Ring war da, mit ägyptiſchen Hieroglyphen: Abbé Molarde 
ſchrieb ihn der Regierungszeit des Königs Thotmes III. zu. Ferner war da ein 
Skarabäus mit einem eingeſchnittenen Männerantlitz; vielleicht war es der Freund 
des Mädchens geweſen. Dann lagen noch bronzene Zimbeln da, woran man feſt⸗ 
ſtellen konnte, daß die Tote eine Tänzerin war. Einer Inſchrift auf einem Blei⸗ 
täfelchen konnte man ſogar entnehmen, daß die Tänzerin, eine Art Prieſterin der 
Göttin Tanit, an einem 13. März, an ihrem Geburtstag geſtorben war. 

Die kleine Tänzerin der Tanit mußte ſehr, ſehr beliebt geweſen fein; der Abbé, 
der die Erläuterungen gab, meinte, außer den ägyptiſchen Königsgräbern habe 
man bisher in Afrika kein ſo reiches Grab gefunden. Es war eine erſtaunliche 
Beute. Maurice Kellermann kurbelte daraufhin noch eifriger als zuvor. Die 
Kodaks der Gäſte knipſten alle ihre Filmrollen ab. Die Archäologen ſtrahlten. 
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Die Großfürſtin und die übrigen Gäſte ſchauten voll Neugier und mit einem 


kleinen Schauer den Schmuck und das Gerippe. Die kleine Sonitſchka aber 
wurde plötzlich ſehr bleich, die Baronin d' Erlanger mußte ſie ſtützen. 

Allmählich wurde man auf ſie aufmerkſam, und kaum hatte man ihr blaſſes 
Antlitz, ihre erſchrockenen Augen, ihre zitternden Hände geſehen, ſo wußte ſchon 
jeder, der ſie kannte: war Sonitſchka nicht auch eine Tänzerin geweſen? War ſie 
nicht auch kaum anderthalb Meter hoch, kindhaft zierlich, war ſie nicht knapp 
über zwanzig Jahre alt? Hatte man fie nicht ebenſo beſchenkt, einft, da in Peters⸗ 
burg noch die Rubel rollten, Champagner ſchäumte, Nächte ſtrahlten, hatte ſie 
beſchenkt mit Ketten, Ringen, Edelſteinen, Gold? 

Jean erſchrak — er wußte noch mehr, er las es in den entſetzten Augen der 
kleinen Sonitſchka, auch ſie wußte es: heute war der 13. März, heute war ihr 
Geburtstag! Und mit der Dreizehn hatte er damals in Monte Carlo gewonnen, 
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mit dieſem Geld hier das Land, das Grab gekauft — ſeltſam! Alles war fo, genau 
ſo, erſchreckend genau ſo, wie bei dieſer kleinen Tänzerin der Tanit. Ein paar der 
ruſſiſchen Offiziere ſahen ſich ſchweigend an. Auch ſie wußten um das Seltſame, 
das ſich hier am Grab der Tänzerin abſpielte. Sie hatten in den zwei, drei 
Jahren mancherlei erfahren, wenn man mit den Archäologen zuſammenſaß, 
abends, die Sterne wanderten durch ihren Raum, durch ihre Zeit, und man 
erzählte, und die Eingeborenen erzählten von den böſen Geiſtern der Sümpfe, 
von der großen Stadt des Moloch, von Tanit, der Göttin des Mondes und der 
Luſt. Sie wußten um den Taumel tänzeriſcher Feiern eines ſeltſamen Kultes vor 
mehr als zweitauſend Jahren — und wie war das doch mit Sonitſchka geweſen? 
Damals, vor unvorſtellbar wenigen Jahren, in Petersburg, im alten Petersburg 
— hatte man nicht auch von der kleinen Tänzerin erzählt, daß ſie zuweilen im 
raſenden Taumel alles preisgab, was eine Frau, ach, ein Mädchen noch, preis⸗ 
geben konnte, wie war das doch? Tauchte nicht irgendwie, blaß, dunkel, drohend, 
beſeſſen, die Maske Raſputins auf — fo müſſen auch die Prieſter der Tanit aus⸗ 
geſehen haben, Berauſchte eines aſiatiſchen Kultes, fähig zu jeder Inbrunſt des 
Glaubens und der Verworfenheit. Mehr noch, mehr: von Sonitſchka hatte man 
einſt erzählt, ſie gehöre zu jenem engſten, geheimſten Kreis um den Propheten des 
Zaren, Wundermann des Zarewitſch, unheimliche Macht, die alle Kerker öffnen 
konnte, zu dem Kreis, der verſtrickt war in die gläubig raſende Luſt der Tanz⸗ 
gelage jenes Prieſters, der die Sünde predigte und die Sünde tat, um ſelig zu 
werden — war dies nicht auch Baal, Moloch, Tanit? 

Jean de Montfort eilte zu Sonitſchka. Er ſtützte ſie, trug das bleiche Mädchen 
zum Wagen, ließ erregt den Motor anlaufen, das aufheulende Knattern war 
beinahe eine Beruhigung, man wußte wieder, wir leben im Zeitalter der Technik, 
exakter Wiſſenſchaft, es gab Arzte, Chinin, Spritzen. Der Wagen raſte davon. 
Auf dem Gut brachte man Sonitſchka ſofort zu Bett. Es kam der Arzt. 

Der Arzt ſah beſtürzt die kleine Tänzerin. Horchte ſie ab. Sonitſchka hatte 
hohes Fieber. Unter ihren geſchloſſenen Augen lagen bläuliche Schatten. Die 
Beine waren eiskalt und feucht. Der Arzt, ein Mann, der ſeit langem hier an⸗ 
ſäſſig war, kannte dies Fieber ſehr gut. Er hatte einen gelehrten Namen dafür. 
Aber was ſoll das heißen — es war genau fo viel oder fo wenig, wie wenn einer 
der Eingeborenen ſagte: es iſt der böſe Geiſt, der aus den Sümpfen der Toten 
aufſteigt, immer noch, immer noch! Das Herz der kleinen Sonitſchka ſchlug raſend, 
ſo raſend muß jene Tänzerin ihre Zimbeln geſchlagen haben, wenn das Volk 
ſchrie und ſich wand im heiligen Taumel der entfeſſelten Tänze der Tanit. Jean 
wich nicht vom Lager der Tänzerin, der anderen, der kleinen Sonitſchka — ſah 
er nun nicht jenem Manne ähnlich, der auf dem Karneol eingeſchnitten war? 
Man gab Sonitſchka Chinin, ein chemiſches Präparat, das die moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft in großen Mengen herſtellt: möglich, daß auch die Zauberer und Prieſter 
der Tanit Karthagos, einer in vielem doch ſehr kultivierten Millionenſtadt, eben⸗ 
falls einſt aus alkaloidhaltigen und hydrochloriden Pflanzen ein Pulver oder einen 
Trank herſtellten, den ſie ihrer geliebten Tänzerin gaben, die Glut des fiebrigen 
Feuers in dem entzückend kindlichen Körper zu löſchen. Man weiß, es war ver⸗ 
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gebens. Die kleine Tänzerin der Tanit ſtarb trotzdem, ſtarb am 13. März, an 
ihrem Geburtstag, in einem unbekannten Jahr; man kann ſagen, es ſind jetzt etwa 
zweieinhalbtauſend Jahre. 

Kurz vor Mitternacht, noch am 13. März, verſchied auch Sonitſchka. 

Die Tänzerin vom ehemaligen Kaiſerlichen Ballett oder, wenn man dem 
Gerede glauben will, Raſputins liebſte Tänzerin, die kleine, kindhaft zierliche 
Freundin des Grafen Jean de Montfort, wurde unfern jenes Grabes beſtattet. 
Es war eine ſehr feierliche Beerdigung. Die Weißgardiſten zogen wiederum 
ihre Uniformen an. Die vornehmen Gäſte waren aus Tunis herübergekommen, 
und ein Pope, der in der Mähe in der Verbannung lebte, wie Hunderte von 
Popen in der ganzen Welt, vollzog die Feier nach den Riten der orthodoxen 
Kirche. Jean hatte ſich die Zimbeln aus dem Grab der keinen Punierin vor⸗ 
behalten; er legte ſie in den Sarg der Tänzerin Sonitſchka, neben ihre feinen, 
ſchmalen, langen Hände, genau an die gleiche Stelle, wo ſie auch bei dem Mädchen 
der Tanit, weit über zweitauſend Jahre, gelegen hatten. 

Am Tag nach der Beerdigung ſtand Graf Jean de Montfort beim General, 
draußen im Feld. Es war noch ſehr früh, aber ſchon fing es an, warm zu werden. 
Um dieſe Zeit iſt in Rußland noch dunkler Winter, in der Lorraine freilich zwit⸗ 
ſchern ſchon die erſten Vögel. In Paris fuhr man eben das Gemüſe von dem 
tuneſiſchen Gut der Grafen Montfort an, im Hafen von Tunis beſtieg etwa zur 
gleichen Stunde die Großfürſtin das Schiff, das ſie nach Nizza brachte, in Monte 
hörten die Croupiers auf, ihr monotones Rien ne va plus! auszurufen, und der 
Forſcher Graf de Beauroque ſtand ſoeben auf, um ſeine Notizen zu ordnen. Der 
Fund des Grabes der Tänzerin war eine wertvolle, wiſſenſchaftlich ungemein 
wertvolle Bereicherung ſeiner karthagiſchen Studien, er konnte manches ergänzen. 
Selbſtverſtändlich wird der Vetter der beiden Grafen, der Sektionschef im 
Kolonialminiſterium, er ſchlief zu dieſer Stunde noch an der Seite ſeiner nicht 
ſehr hübſchen, aber vermögenden Gattin, die Veröffentlichung des jungen For⸗ 
ſchers mit großem Intereſſe leſen und dafür ſorgen, daß das Nationalmuſeum 
einige der Funde ankauft. f 

Der General räufperte ſich. „Seltſame Sache, das“, ſagte er ſchließlich. 
„Ich denke an unſer Geſpräch neulich. Seltſame Zufälle.“ 

„Der Arzt ſagt, ſie habe ſich irgendwie einen Fieberkeim zugezogen; es ſei ganz 
klar, der übliche Verlauf, nur beſchleunigt durch ihre Konſtitution — zu viel 
geraucht, zu viele Nächte, Nerven und Körper zu raſch verbraucht“, ſagte Jean. 

„Selbſtverſtändlich, iſt ganz richtig, was der Arzt ſagt. Alles Kauſalität. Wird 
mit Andrej eines Tages genau ſo kommen — der Kerl iſt ſchon wieder betrunken!“ 

5 „Vielleicht“, meinte nach einer Weile der Graf nachdenklich und etwas 
zögernd, „vielleicht mag es mit Andrej ſo ſein, daß er im Rauſch eine Erlöſung 
ſucht — wie ſagten Sie doch neulich: ein Sichlöſen von der Kette der myſtiſchen 
Kauſalität in Zeit und Raum ...“ 

General Baron HOleſchkin, der Aufſeher, lachte. „Sie ſind eben doch ein Logiker, 
Graf. Bleiben Sie es, es iſt ſo beſſer für Sie!“ 
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Eine dienſtliche Beſorgung führte mich in der letzten Juliwoche nach München. 
Zu Privatem blieb da wenig Zeit, zumal die Albrecht⸗Altdorfer⸗Ausſtellung, die 
gewaltige Fuge des Münchner Kunſtſommers, noch ihr Recht forderte. Doch 
durfte ein telephoniſcher Anruf in Starnberg bei Rudolf G. Binding, wenigſtens 
„um guten Tag zu ſagen“, nicht vergeſſen werden. Den Dichter freute das Ge⸗ 
denken, doch meinte er geradezu gebieteriſch, es ſei ausgeſchloſſen, daß ich Deutſch⸗ 
land wieder verlaſſe, ohne ihn „von Auge zu Auge“ geſehen zu haben. So kam 
ich denn doch, an einem ſonnabendlichen Nachmittag, als das Licht goldig⸗milde 
über dem See und den Bergen ſtand, zu ihm. In kurzer Hoſe und Sporthemd 
trat er, etwas ſteif, aber feſt und aufrecht, zur Begrüßung heraus. Er war 
gerade vom Arbeitstiſch aufgeſtanden, auf dem ſich ſchon viele ſäuberlich ge⸗ 
ſchriebenen Foliobogen der neuen Erzählung, die in der Renaiſſaneezeit ſpielt, 
häuften. „Wie geht's und was macht Paris?“ war ſeine erſte Frage. Und um 
es nur ja nicht zu vergeſſen, ſuchte er zunächſt ſeine letzte, abgeſchloſſene Erzählung 
„Die Perle“ hervor, um ſie mir als Gaſtgeſchenk, wie er hineinſchrieb, zu über⸗ 
reichen. Das kleine neue Meiſterwerk ſpielt nämlich im Paris der Vorkriegszeit 
und endet mit dem bezeichnenden Satz: „Nun ja, die Welt beſteht aus merf- 
würdigen Menſchen.“ Am großen runden Ziegeltiſch im Garten ließen wir die 
merkwürdigen Menſchen, die ſeit ſeinem letzten Beſuch in Paris, genau vor einem 
Jahr, an uns vorbeigegangen waren, im Geiſte erneut an uns vorüberziehen. 
Dabei zeichnete er manch einen genauer und ausführlicher, als er es früher zu 
tun pflegte. Man ſpürte deutlich ſeine große Not um viele Menſchen und die 
Folgen ihrer unüberwachten Handlungen. 

Bei Tiſch gedachten wir Frankreichs und ſeiner Küche. Jeder Leckerbiſſen, den 
er in Paris gegeſſen hatte, war ihm im Gedächtnis haften geblieben. Beſonders 
aber der Korb friſcher, duftender Waldhimbeeren und der Steinkrug eingedickter 
Sahne, die man ihm im „Cog⸗Hardi“ gereicht hatte. Er lobte das gute Eſſen 
als empfindſames Mittel, um kultivierte, feinfühlige Menſchen in ihrer geiſtigen 
Regſamkeit zu fördern und um die Formgebung der Gedanken zu erleichtern. 
Dabei ließ er die Frage offen, ob Frankreich ſeine hohe Kultur auch dem guten 
Eſſen oder dieſes doch nur der Kultur verdanke. Wir einigten uns auf das Be⸗ 
ſtehen einer Wechſelwirkung zwiſchen beiden, wonach mir nur übrigblieb, ehrlich 
die Güte der Omelettes⸗fines⸗herbes, der ſchönen Forellen, des gar nicht „zu weich 
geratenen Himbeerkuchens“ und des vollen, trockenen Sekts, alles Dinge, die 
Bindings ſorgende Hausfrau uns beſchert hatte, zu loben. Und ſchmunzelnd 
meinte er, er verſpreche ſich eben auch davon eine Wirkung... 

Dann nahmen erneut die Kathedralen und deren berauſchende Fenſter, wie 
überhaupt die Maße Frankreichs einen breiten Raum der Unterhaltung ein. Das 
Maß⸗halten⸗Können unſeres weſtlichen Nachbarn, ſelbſt in Dingen, in denen er 
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gar nicht vorbildlich genannt werden könnte, hat Binding, der häufig einen Ver⸗ 
gleich mit der franzöſiſchen Kultur notwendig hatte, um das Bewußtſein der 
eigenen und der deutſchen Stärke — ohne den leiſeſten Anflug von Überheblich⸗ 
eit — zu vertiefen, immer wieder beſchäftigt. So wurde die Brücke zu einer 
Erörterung über die deutſchen Tugenden und Untugenden geſchlagen. Binding 
ging in jugendfriſcher Art heftig dabei ins Zeug, wobei er in der ihm eigenen 
Art immer in Abſätzen, unter Betonung der Worte, auf die es ihm beſonders 
ankommt, ſprach. Da hatte es einer gewagt, ausgerechnet ihn, Rudolf G. Binding, 
zu bezichtigen, er habe „damals“ Goethe verächtlich gemacht. Oh, wie ging er 
mit denen ins Gericht, die ihn und ſein Werk nicht kennen, es aber wagen, ihn 
zu verurteilen. In ſolchen Augenblicken war er ganz Ritter ohne Furcht und 
Tadel. Er reckte dann den Kopf noch etwas höher, kniff den ſchmalen Mund noch 
etwas feſter und ſtrich mit kurzer, den Gedanken abſchließender Geſte über den 
Schnurrbart. Gewiſſermaßen als Nachklang folgte noch eine Verurteilung aller 
Phraſen und aller Halbheiten. Plötzlich, unvermittelt, ſtreichelte er ein Bronze⸗ 
pferd, eine ſelten ſchöne und vollkommene Plaſtik Gerhart Marcks': „So etwas 
iſt echt!“ Gewiß, das war echtes und wahres, deshalb auch ſchöpferiſches Kunſt⸗ 
werk, wie Bindings Wort. 
Mitternacht war ſchon vorbei, als Binding mich gehen ließ. Er hatte immer 
wieder verſichert, es würde ihm nicht zu lange werden, zumal es fürs erſte ſein 
letzter Abend in Starnberg ſei. Wollte er ihn etwa bewußt noch etwas hinaus⸗ 
ziehen? Beiläufig erwähnte er nämlich, morgen müſſe er ſich zu einer kleinen Kur 
nach München begeben. „Das Maſchinchen will nicht ſo recht, es muß einmal ein 
wenig überholt werden“, meinte er ſcherzhaft und fügte eine kleine Bemerkung 
hinzu, die auf einen neuen Beſuch in Paris, noch für dieſen Herbſt, hoffen ließ. 
Am folgenden Tag ſiedelte er nach München über, und vier Tage ſpäter ging 
er für immer von uns aufrecht und mutig, wie es ſich für ihn geziemte. In unſere 
große Trauer über den Verluſt eines einzigartigen Menſchen aber miſcht ſich die 
verſöhnende Sicherheit, daß das Werk des Dichters fortleben wird. 


Hanns-Erich Haack. 
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Eine „tragische Bilanz“ können fürwahr die Verantwortlichen am gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand Europas für ihr Wirken vom Ende des Krieges bis zu den 
Tagen ſchwerer Spannung in dieſem Sommer ziehen, und von ihrem Standpunkt 
aus verſteht man es wohl, wenn ein früherer engliſcher Miniſter den dringlichen 
Ruf nach einer neuen „Rechtsordnung“ erhebt. Den Beweis des guten Willens 
nach einer Ordnung, welche wirklich die Lebensnotwendigkeiten und berechtigten 
Anſprüche eines jeden Volkes wahrt, können die bisherigen Leiter der Geſchicke 
Europas vorzüglich bei der Entſcheidung über die Forderungen der Minderheiten 
in der Tſchechoſlowakei erbringen. Die tſchechoſlowakiſche Frage iſt erneut in den 
Vordergrund aller politiſchen Betrachtungen, beſonders in London, gerückt, ob⸗ 
wohl die Antwort General Francos auf die Note des Nichteinmiſchungsausſchuſſes 
nach engliſcher und franzöſiſcher Anſicht keinerlei Entſpannung, ſondern im Gegen⸗ 
teil erhöhte Spannung gebracht hat. Es wird für Lord Runeiman nicht leicht fein, 
das engliſche Ziel einer endgültigen Löſung zu erreichen. Aber der Friedens⸗ 
wille Europas muß eine tragbare Löſung finden. Für die Erhaltung des Friedens 
haben ſich nach den Reden Rooſevelts und Hulls die Vereinigten Staaten anſcheinend 
ſtärker als bisher hinter die eng verbundenen Staaten England und Frankreich 
geſtellt. Wie unſicher, die Friedensausſichten aber zu bewerten ſind, ergab ſich 
aus der Form der Erklärungen, die von Drohungen an andere Adreſſen ſich nicht 
freihielten. Die Kleine Entente hat ſich auf ihrer Tagung in Bled, wohl nicht 
ohne Zuſammenhang mit dem ungariſchen Staatsbeſuch in Berlin, entſchloſſen, 
Ungarn die Wehrfreiheit nicht mehr zu beſtreiten, während die Regelung der 
Minderheitenfrage Einzelverhandlungen zwiſchen Ungarn und den Staaten der 
Kleinen Entente überlaſſen bleiben ſoll. Auch hier können die Staatslenker er⸗ 
kennen, daß die Methoden der gewaltſamen Unterdrückung nationaler Anſprüche 
nicht mehr zulänglich ſind. — Der franzöſiſche Miniſterpräſident Daladier, der 
mit einer „sincerité chirurgicale“ ſeine Landsleute zur Arbeit und zur Einigkeit 
aufrief, hat ſeine Stellung ſo gefeſtigt, daß ſein Kabinett auch durch das Ausboten 
zweier Miniſter nicht erſchüttert wurde. Es ſcheint, als ob innere Gegenſätze dem 
Primat der Außenpolitik in Frankreich vorerſt keine Schwierigkeiten bereiten 
werden. Aber der Himmel Europas iſt nach wie vor ſtark umdüſtert, nur ein 
Land rüſtet ſich, ſcheint's, ohne ſchwere Sorgen, zu einer wahren Volksfeier: 
Holland, das im Anfang September das vierzigjährige Regierungsjubiläum der 
Königin Wilhelmina begehen wird. Ein Jubiläum, an dem auch das deutſche Volk 
aufrichtig teilnimmt. Die Bilanz, die dieſe kluge Königin für die vierzig Jahre 
ihrer Regierung ziehen kann, iſt keine tragiſche. 


Gott und Vaterland. Das Leben Bernhards von der Marwitz, das vor nun⸗ 
mehr 20 Jahren in den letzten harten Monaten des Weltkrieges am 8. Sep⸗ 
tember 1918 im Feldlazarett zu Valenciennes zu Ende ging, ſcheint in mehr als 
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einer Beziehung eines der leuchtendſten und eindringlichſten Zeugniſſe der Geſin⸗ 
nung jener Generation zu ſein, die ihr Leben in dem großen Weltkampf um das 
Vaterland einſetzte und in dieſem freiwilligen todesbereiten Einſatz ihre höchſte 
Steigerung erfuhr. Es iſt viel über Kampf und Tod im Weltkrieg geſchrieben 
worden, in ſtolzer Betonung des Heroiſchen ſowie in der Abſicht, durch das getreue 
Abmalen des Schrecklichen vor kommenden Kriegen zu warnen. Indem wir des 
zwanzigjährigen Todestages Bernhards von der Marwitz gedenken, wollen wir das 
Gewicht weder auf das eine noch auf das andere legen, ſondern jene glückliche innere 
Einheit hervorheben, in der ſich das Leben Marwitz' vollenden durfte, eine Ein⸗ 
heit, die unerläßlich ſcheint, um die freiwillige Einſatzbereitſchaft und die höchſte 
geiftige Steigerung, wie fie Marwitz Entwicklung im Kriege bedeutet, erſt her⸗ 
vorzurufen: „Bleibt nur der Boden geſegnet, dem wir angehören und dem wir 
dienen, ſo gilt das Schickſal dieſes Geſchlechts, das ſeine Liebe zu ihm beweiſen muß 
nicht viel ... Wir können nichts Größeres erleben, als auch unter denen zu fein, 
die in dieſer letzten ſchwerſten Stunde ihr Leben einſetzen für die Zukunft des 
Vaterlandes, und wenn es ſein muß, unſerer Beſtimmung zu dienen.“ Das iſt das 
Glaubensbekenntnis Bernhards von der Marwitz während des Krieges. 

Uns Nachlebenden erſcheint die Jugendentwicklung Bernhards von der Marwitz 
typiſch für die Kräfte, die ſich in den reichen, ſorgloſen Jahren vor dem Ausbruch 
des Weltkrieges ſo frei entfalten durften. Auf dem Lande geboren, durch den frühen 
Tod des Vaters vom Schickſal beſtimmt, ſehr jung das alte Friedersdorfer Fami⸗ 
liengut zu übernehmen, wurde Marwitz in einen großen Pflichtenkreis geſtellt. In 
der Freundſchaft mit dem jungen, begabten Maler Götz von Seckendorf entfalteten 
ſich alle geiſtigen Wünſche und Kräfte, die in Marwitz ſchlummerten. Die beiden 
letzten Jahre vor dem Ausbruch des Krieges umſchließen den ganzen Reichtum der 
geiſtigen Erlebniswelt, für die Marwitz beſtimmt war und in der er berufen ſchien, 
Großes zu leiſten. — Der Krieg unterbricht jäh dieſe jubelnde Entfaltung. Der 
Freund fällt im Auguſt 1914, wenige Monate ſpäter der Zwillingsbruder, der ihm 
von allen am nächſten ſtand. Aber Schmerz und Verzweiflung vermögen ihn nicht 
zu zerbrechen, im Gegenteil, er wächſt an ihnen. „Es iſt merkwürdig, warum das 
einfache Sein⸗Leben⸗Laſſen ſo rührend groß und heilig iſt, an das kein mühſeliges 
Streben während eines Menſchenalters heranreicht..“ In der furchtbaren Zer⸗ 
ſtörung erwächſt ihm die Erkenntnis ſeiner Verpflichtung: er will das Vermächtnis 
ſeiner Toten bewahren, aber auch über das Bewußtſein dieſer Aufgabe ragt die 
Größe des Krieges hinaus, er erkennt, wie die Grundzüge der Zeit ſich verwandeln, 
wie manches liebgewordene Zeichen verſchwinden muß. Die ſeeliſche Not kann aber 
nichts an der inneren Einheit ſeines Lebens zerreißen, tröſtend richtet ſich ſeine 
Erinnerung immer wieder aus der Zerſtörung des Krieges auf die Quellen ſeines 
Lebens zurück, auf Glaube und Vaterland, Heimat und Tradition. — Die kleine 
Kirche im Park neben dem Friedersdorfer Schloß, der Marwitz' erſte größere Dichtung 
galt — nun wird ſie magiſcher Mittelpunkt aller ſeiner Gedanken: die Liebe zum 
Vaterland verlangt harte Opfer, das Vaterland aber lebt nur aus ſeiner Gebun⸗ 
denheit an die höhere Gerechtigkeit Gottes: nur in dieſer lebendigen Verbundenheit 
mit dem Nicht⸗mehr⸗Irdiſchen vermag die Laſt des Irdiſchen tragbar zu ſein, ver⸗ 
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mag ſich jene reine Kraft zu entfalten, in der Wille und Glaube eines Volkes in 
ſchwerſter Zeit unerſchüttert wurzeln können. Marwitz iſt in ſeinen Kriegstage⸗ 
büchern“ Künder jener Einheit geworden, in der er fein Leben einſetzte und hingab 
nicht an ein „fremdes, zerſtörendes Schickſal, ſondern an die herrlichſte Erfüllung 
unſeres Daſeins ...“ Glücklich, wer dieſe Einheit empfinden und in ihr fein Leben 
vollenden darf! 


Frobenius +. Am 9. Auguſt, knapp ſechs Wochen nach der Feier feines fünf⸗ 
undſechzigſten Geburtstages iſt Geheimrat Leo Frobenius, der „Afrikaner“, wie 
man ihn in Frankfurt nannte, einem ſchon lange getragenen Herzleiden erlegen. 
Eines der bekannteſten und erfolgreichſten Forſcherleben unſeres bisher abgelaufe⸗ 
nen Jahrhunderts iſt damit zu Ende gegangen. Nicht ſo jäh freilich, wie es der Tod 
erſcheinen laſſen könnte, ſondern in einer (der Perſon natürlich unbewußten) Ord⸗ 
nung ihres irdiſchen Vermächtniſſes, welche die glückliche Hand über dieſem Men⸗ 
ſchen und Forſcherleben eher beſtätigen als in einem tragiſchen Reſt desavouieren 
würde. — Frobenius, der ſo oft im Zuſammenhange mit Oswald Spengler ge⸗ 
nannt wurde, iſt doch keineswegs wie dieſer ein „Denker“, ſondern ein „Mann mit 
einigen ſehr fruchtbaren Gedanken“ geweſen. Dieſer Unterſchied iſt beträchtlich, 
und er dürfte nunmehr beider poſthume Wirkung mit der Zeit deutlicher von⸗ 
einander trennen, als ſie für uns, noch unterſtrichen durch ihre zeitweilige äußere 
Gemeinſchaftsarbeit am „Inſtitut für Kulturmorphologie“, oftmals beſonders 
ihren Grundideen nach genau zu unterſcheiden war. Die hiſtoriſche Gerechtigkeit 
muß wohl Frobenius die Priorität jenes Gedankens von der Kulturſeele, dem 
„Paideuma“, um es in ſeiner Sprache auszudrücken, zuerkennen, obwohl auch 
Spengler durch ihn am ſtärkſten gewirkt hat, ja ihm mit dem mächtigen Zauber 
feines Werkes in der Welt der eigentlichen Ideen, der Geſchichts- und Kultur⸗ 
philoſophie erſt Glanz und Popularität verlieh. Umgekehrt wird dieſer Gedanke 
nun aber vielleicht in der mehr empiriſchen Form, die Frobenius beibehielt und 
in ſeiner weitverzweigten, zuletzt faſt dem Stile eines Induſtrieunternehmens ver⸗ 
gleichbaren Forſchertätigkeit durchführte, ein dauerhafteres Fortleben gewinnen 
als im kunſtnahen, geiſtvolleren Medium des Spenglerſchen Lebenswerkes. Denn 
ſelbſt wenn der ohnehin beſcheidene Überbau eigentlicher Theorie bei Frobenius 
mit der Zeit wie ein Putz abbröckeln ſollte, die ebenſo einfache wie fruchtbare 
„Topologie“ der Kulturen, wie er ſie entwickelt hat, enthält eine Menge tatſachen⸗ 
feſter Beſtandteile. Ihr Prinzip kann mit wenigen Worten referiert werden: 
denken wir uns auf einer Reihe Karten Afrikas (mit deſſen Durchforſchung Fro⸗ 
benius ja begann, um im Laufe von drei Jahrzehnten zwölf „Deutſch⸗Innerafri⸗ 
kaniſche Forſchungsexpeditionen“, abgekürzt „Diafe“ genannt, durchzuführen und 
ſie zuletzt über Südeuropa, Vorderaſien, Indien bis Auſtralien auszudehnen) die 
Landſchaften eingetragen, in denen z. B. das Getreide in unterirdiſchen Höhlen 
aufbewahrt wird im Gegenſatz zu anderen, wo es in Kornböden lagert. Oder die 


* Über Bernhard von der Marwitz erſchien von Harald v. Koenigswald: Stirb und Werde, 
aus Briefen und Kriegstagebuchblättern des Leutnants Bernhard von der Marwitz. (Breslau, 
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Orte, wo auf der Erde geſchlafen wird im Gegenſatz zu anderen, wo das Bett auf 
Pfählen und Füßen ruht; diejenigen, wo weibliche oder männliche Erbfolge herrſcht, 
und ſo fort durch alle denkbaren und feſtſtellbaren Kulturäußerungen materieller, 
moraliſcher, geiſtiger Art. Das Bild ſolcher Karten, zu denen natürlich die For⸗ 
ſchung im Felde die Daten ſchaffen muß, macht ſodann vorher unerkannte Be⸗ 
ziehungen, ein ganzes Syſtem zuſammengehöriger Kulturäußerungen von der 
Religion bis zum Werkzeug ſichtbar, ſo daß der große Schluß geradezu auf der 
Hand zu liegen ſcheint: jede einzelne ethnologiſche Tatſache, auch die höchſte, iſt 
nichts aus ſich, ſondern ſichtbares Glied im Zuſammenhange unſichtbarer um⸗ 
faſſender Kulturſeelen, deren Kraft weit über auseinandergeriſſene Räume und 
Zeiten hinwegreicht und die uns gleichſam eine Elementenlehre der geſamten 
Kultur und Geiſtesgeſchichte der Menſchheit herausarbeiten laſſen. 

Etwas Ähnliches ſollte das Ziel der Frobeniusſchen Forſchungen fein, und ihre 
Methode iſt ſo klar, daß ſie ſchon zu ſeinen Lebzeiten bei einer Fülle nahezu ſelb⸗ 
ſtändig forſchender Mitarbeiter lebendig war, nachdem ſie gerade bei der Feier 
ſeines fünfundſechzigſten Geburtstages mit der Begründung der Deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft für Kulturmorphologie in Frankfurt ihre organiſatoriſche Zentrale ge⸗ 
funden hatte. Sein Lebenswerk iſt alſo in guten Händen; nachdem dieſer Mann 
es mit ungewöhnlicher Betriebsenergie immer wieder in den Anfangszeiten über 
die Schwierigkeiten des Krieges und Nachkrieges hinwegſteuerte. Es wird vor 
allem im Impuls und in den aufgebrachten und fuftematifierten Sammlungen 
weiterleben, wenn auch der in den vielen Jahren ebenſo ungemein fruchtbare 
Schriftſteller Frobenius uns keine Standardwerke eigener Gelehrſamkeit ge⸗ 
ſchenkt hat, ſondern auch auf dieſem Gebiete Bleibenderes als Sammler ins⸗ 
beſondere der afrikaniſchen Märchen und Sagen geleiſtet hat. 


Josef Hofmiller. Eine unvergeſſene Geſtalt tritt vor uns hin. Stämmig 
und unterſetzt, mit dem großen rotblonden Haupt und dem hellen geſcheiten Blick 
hinter funkelnden Brillengläſern ein Bild geſammelter Kraft. Aber die kleinen 
ſchmalen Hände zeugen von Fühlſamkeit und haben beſeelten Griff. So war 
Joſef Hofmiller. Sein Einfühlungsvermögen war nicht minder ſtaunenswert als 
ſein Gedächtnis und ſeine unglaubliche Beleſenheit. Aber ſeine Eigenart ward von 
alledem nicht beeinträchtigt. Niemand vermochte das Weſen einer Dichtung, eines 
Bauwerks, einer Landſchaft perſönlicher zu empfinden und auszuſprechen als er. 
Seine Ausdrucksfähigkeit war geſchult an den größten Sprachmeiſtern und 
ſchöpfte zugleich aus dem unverſieglichen Schatz der Volksſprache. Geiſtiges Erb⸗ 
gut blieb ihm kein toter Beſitz; in freiem Nacherleben erwarb er es für ſich. Jetzt 
iſt eine dreibändige Neuausgabe ſeiner Schriften (Karl Rauch, Leipzig) in ſchönem 
Druck und ſchöner Ausſtattung erſchienen, von Hofmillers Witwe, Hulda Hof⸗ 
miller⸗Eggart, zuſammengeſtellt. Der Band „Chansons d'amour“ wurde im 
Auguſtheft hier gewürdigt. Der zweite Band „Verſuche“ enthält die eindruck⸗ 
vollſten der unter gleichem Namen ſchon früher erſchienenen Aufſätze, vereinigt mit 
ſolchen, die ehemals in Zeitſchriften und Tageszeitungen verſtreut waren. In hin⸗ 
gebender Arbeit hat Hulda Hofmiller, ſelbſt eine feine Dichterin und Schrift⸗ 
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ſtellerin, das für Hofmiller Bezeichnende von überall hergeholt und zuſammen⸗ 
gefügt. Die Art, wie Hofmiller ſich ſein Verhältnis zu Dichtwerken erarbeitet, 
zeigt die Tiefe und Vielſeitigkeit ſeines Wiſſens, aber zugleich eine jugendlich 
unmittelbare Stellungnahme. Er verſenkt ſich in Mietzſche und in Fogazzaros 
„Heiligen“; er umreißt mit den gleichen feſten Linien die Geſtalten der gottbe⸗ 
geiſterten Catarina von Siena und des unheiligen Abbé Galiani; er deutet 
Emerſon und Thoreau aus und erörtert mit ebenſoviel Anerkennung wie Skepti⸗ 
zismus die Weſenheit Maeterlincks. Dann folgt eine von junger verehrungsvoller 
Liebe getragene Charakteriſtik des Tondichters Alexander Ritter und etliches aus 
Hofmillers Wirkſamkeit als Bühnenkritiker. Der Zauber dieſer kurzen Kritiken 
liegt darin, daß es dem Verfaſſer ſo heilig ernſt iſt mit dem, was Kunſt und 
Literatur für die Volksſeele bedeuten. Hofmiller weiß und fühlt, daß eben hier⸗ 
durch ganze Generationen hinauf oder hinunter erzogen werden können. Der dritte 
Band iſt der wirkungsvollſte, das bisher zum größten Teil unveröffentlichte 
„Revolutionstagebuch“. Es umfaßt das deutſche und bayeriſche Schickſal vom 
Herbſt 1918 bis zum Sommer 1919. Der Kulturkritiker wird hier zum Chro⸗ 
niſten: von einer wühlenden Unruhe erfaßt, ſchildert er, was er erlebt, in ſeiner 
einmaligen, farbig⸗lebendigen Sprache. Seine Worte treffen und wuchten: der 
längſte Nachruf z. B. könnte nicht erſchütternder ſein als die eine Seite, die dem 
Kampf und dem Tode von Karl Peters gewidmet iſt. Aller wilde Spuk des 
Zuſammenbruchs zieht vorüber, aber von einem Ungebrochenen gebucht und be- 
ſchrieben. Von einem, der weiß, daß Volk, Vaterland und Arbeit ewige Dinge 
ſind, eine fratzenhaft verzerrte Gegenwart aber etwas ſehr Vergängliches. Hier 
und da ein hartes eigenwilliges Urteil, dazwiſchen blutige Sarkasmen — jedoch 
nichts von Angſt, weder um das liebe Ich noch um die Seinigen. Hofmiller war 
Schulmann durch und durch, ein wirklicher Freund feiner Schüler. Köſtlich lieſt 
es ſich, wie er einen kurzen Verſuch ſeiner Klaſſe, ebenfalls zu rebellieren, ſofort 
dämpft und hernach alles ſo nett iſt wie zuvor. Er verſtand zu imponieren, kraft 
der ihm innewohnenden Denk- und Ausdrucksſchärfe, gepaart mit altbayeriſcher 
Gelaſſenheit. „Ich habe“, ſagte er von ſich, „während des Krieges ſo gehaßt, daß 
ich Herzweh bekam.“ Nun das Argſte geſchehen war, erhob er ſich als ein über 
den Dingen Stehender, gab ſich Rechenſchaft von allem, fand Worte, die hell⸗ 
ſeheriſchen Sinn hatten. „Es iſt echt deutſch, alles Heil von einer Inſtitution zu 
erwarten, ſtatt von Männern.“ — „Der Bolſchewismus iſt feinem Weſen nach 
die Vergewaltigung der ungeheuren Mehrheit eines Volkes durch eine kleine, vor 
nichts zurückſchreckende Minderheit.“ Dem Revolutionstagebuch beigegeben ſind 
fünf Aufſätze, die Hofmiller während des Weltkrieges veröffentlicht hat. Alle 
Schäden und Fehler zeigt er auf, die den Zuſammenbruch von 1918 ermöglichten. 
Manche Sätze klirren wie Schwerter, dröhnen wie Hammerſchläge. Und das 
Ganze verbindet der echt Hofmillerſche Grundgedanke: „Abſage an alle Ideologie, 
Illuſion und Naivität in politiſchen Dingen, ein unbedingtes Bekenntnis zur 
harten, rückſichtsloſen Realpolitik.“ Ein Deutſcher, dem das Schickſal feines 
Volkes wahrhaft am Herzen lag, hat aus mitgelebter Not Erkenntniſſe geſchöpft, 
die ſich zur Höhe prophetiſchen Schauens erhoben. 
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Werkzeuge 
der Gemeinschaftsbildung 


Das geſchriebene und das geſprochene Wort 
in allen Formen ihrer beiden Anwendung 
wie in all den verſchiedenen Arten ihrer 
techniſchen Verbreitung an unzählige Leſer 
und nicht minder unzählige Hörer ſind ſeit 
langem die weſentlichen Mittel der Beein⸗ 
fluſſung vieler. Heute haben ſie beide in 
unſerem Lande außer dieſer ihnen von Na⸗ 
tur her innewohnenden Eigenart noch die 
Träger einer beſonderen, ja als einer zu⸗ 
vörderſt wichtig genommenen Aufgabe zu 
ſein: nämlich als Mittel und Mittler an 
der Vollendung der Gemeinſchaftsbildung 
des ganzen Volkes zu helfen. Mochte man 
früher vielleicht immer wieder aus dieſen 
allzu praktiſch beſtimmten Abneigungen 
oder jenen allzu philologiſchen Bedenken 
die Notwendigkeit einer Wiſſenſchaft etwa 
über die Zeitung — als täglicher Fahne 
des geſchriebenen Wortes — oder die Rede 
als willensmäßige Aufbietung des geſpro— 
chenen Wortes (zum Unterſchiede von Kon⸗ 
verſation und Kauſerie) bezweifeln, ſo iſt 
das in den letzten Jahren ſchier unmöglich 
geworden. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß es 
über die „mobilſten“ Werkzeuge moderner 
Volksführung auch ein abwägendes und 
vergleichendes Nachſinnen — was wäre 
Wiſſenſchaft ſonſt? — geben muß. 
Überfüllte Auditorien an der Univerſität 
der Reichshauptſtadt beſaß und beſitzt ſeit 
Jahren der Direktor des Inſtitutes für 
Zeitungswiſſenſchaft, Profeſſor Dr. Emil 
Dovifat. Zu ſeinen Vorleſungen ſtrömen 
die Studenten aller Fakultäten. Das Ge⸗ 
heimnis ſolcher Anziehungskraft beruht ein⸗ 
mal darin, daß dieſer Vertreter einer Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die im weitäſtigen Baume einer 
universitas litterarum ſchließlich auch 
nur ein Zweiglein iſt, in jedem feiner Kol- 
legs bei Wahrung aller Wiſſenſchaftlichkeit 
voll der Praxis, dem Alltag, der Gegen⸗ 
wart, ſelbſt dem Augenblick zugewandt iſt, 
zweitens liegt es darin, daß Dovifat ein 
packender Redner iſt. 

Ein Buch aus den Händen dieſes Mannes 
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über „Rede und Redner“ (Leipzig, 
1937, Bibliographiſches Inſtitut. 150 S. 
RM 2,80), das noch dazu durch feinen 
Untertitel „Ihr Weſen und ihre politiſche 
Macht“ höchſt aktuelle Darlegungen ver⸗ 
ſpricht, wird von vorneherein Erwartung 
im Leſer wecken. Der Einſatz in die Be⸗ 
trachtung über die Rede geſchieht mit der 
ſofortigen Klärung der Frage, warum das 
19. Jahrhundert keine anderen Redner als 
den unvolksmäßigen Typ des Parlamen⸗ 
tariers gebracht hat. Genaue Abgrenzungen 
deſſen, was Rede iſt und nicht iſt, folgen. 
Das Geheimnis der Rede wird als „eine 
Vereinigung der Zweiheit von Redner und 
Zuhörer zur Einheit des Wollens mit dem 
Ziel der Tat“ geklärt. Die Kapitel „Der 
unwiederbringliche Augenblick“, „Der Auf- 
bau der Rede“, „Die Sprache des Red— 
ners“, „Die Stimme und die Gebärde des 
Redners“ dienen nicht der populären The⸗ 
matik einer Fünfgroſchen⸗Broſchüre „Wie 
werde ich geſchwind ‚ganz großer‘ Redner?“, 
ſondern ſie bieten das reiche Erfahrungs⸗ 
material eines Mannes, der ſelber Redner 
und zugleich ein feinſpüriger Beobachter 
fremder Redner iſt, über Weſen und Un⸗ 
weſen der Rede. Die Gefahren der Rede 
in ihrer Möglichkeit des Ich-Rauſches des 
Sprechers ſowie die Peinlichkeit mancher 
Rede, die den Zuhörer taumeln machte, 
aber dem ſpäteren Leſer gedankenlos oder 
gar gefährlich erſcheint, werden angedeutet. 
An Redner des Weltkrieges wie Wil- 
helm II., Lloyd George, Georges Clemen⸗ 
ceau und Thomas Woodrow Wilſon ent⸗ 
hüllt Dovifat die tragiſche Auswirkung des 
deutſchen Mangels an einem wahren Volks⸗ 
redner zwiſchen 1914 1919 und die auf 
der Seite der Feindmächte durch Wirkung 
des Wortes ihrer politiſchen Führer immer 
erneut zum letzten Siegeswillen aufge⸗ 
peitſchte Widerſtandskraft. Außerſt lehr⸗ 
reich und des Nachdenkens wert iſt die 
Nebeneinanderſtellung dieſer vier vorder⸗ 
ſten Akteure. Eine Interpretation der ver⸗ 
ſchiedenartigen Rednergaben und -Fräfte 
Muſſolinis und Hitlers ſchließt ſich an. Für 
die Zukunft der Rede ſieht Dovifat den 


Vollzug der Umwandlung von der „Maſ⸗ 
ſenrede“ zur „Volksrede“ nahe. Die Forde⸗ 
rungen an die wahrhafte Rede umſchreibt 
ihr beſter derzeitiger Kenner: „Niemals 
reden um des Wortes, ſondern nur um der 
Tat willen, nur der kann Redner ſein, der 
ſein Bekenntnis durch die Tat lebt, der 
jederzeit bereit iſt, ſich dafür hinzugeben...“ 
Wer wollte unter der wahren Rede etwas 
anderes verſtehen? 

Gleichzeitig erſchien von demſelben Ver⸗ 
faſſer als Neuauflage ſeiner früheren 
Bücher „Allgemeine Zeitungslehre“ und 
„Praktiſche Zeitungslehre“ aus dem Jahre 
1931 die — wiederum in zwei Teilen ge⸗ 
botene — „Zeitungslehre 1“ (Berlin — 
Leipzig, 1937. Sammlung Göſchen Nr. 1039 
und 1040. 138 und 140 S.). Damit wird 
der für den Hauptteil des neuen deutſchen 
Lehrplanes für Zeitungswiſſenſchaft ge⸗ 
prägte Sammelbegriff „Zeitungslehre J“ 
auf die für die Studierenden dieſes Faches 
in erſter Linie gedachten Kompendien ange⸗ 


wandt. Die in früheren Jahren für den 


Jünger wie für den Meiſter dieſer wirklich⸗ 
keitsnahen Wiſſenſchaft bereits unentbehr⸗ 
lichen Bändchen haben an Knappheit, 
Klarheit und Präziſion nichts eingebüßt. 
Die im neuen Reich anders gearteten Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Staat und Preſſe, deren 
erſte Aufgabe die Gemeinſchaftsführung 
heute iſt, werden an den jüngſten Geſetzen 
ſowie ihren juridiſchen Kommentaren unter 
Einbeziehung des geſamten hinzugekomme⸗ 
nen Schrifttumes aufgewieſen. 

Vorbildlich an allen drei Büchern des 
Zeitungswiſſenſchaftlers im weiteſten Sin⸗ 
ne, Emil Dovifats, erſcheint ihre „clarté“, 
um es abſichtlich mit einem rationaliſtiſchen 
Wertbegriff zu ſagen, und ihre Kürze. Ein 
Mann, der längſt erkannt hat, daß dicke 
Wälzer nicht gerade die geeignetſten Mittel 
der „Einführung“ ins Studium, die in 
allen Fakultätszweigen ſtets Verlockung 
ſein müßte, ſind — und ſtatt ihrer das 
lebendige Wort von Mund zu Ohr, von 
Sender zu Empfänger, vorzieht, verſteht es 
wohl, ſich meiſterhaft kurz zu faſſen, wenn 
die Feder einmal geführt werden muß. An 
Männern, die ihre Erkenntniſſe für die 
Regale der Bibliotheken niederlegen konn⸗ 
ten, hat es der deutſchen Wiſſenſchaft nie 
gefehlt. An Männern, die durch das be⸗ 
geiſternde Wort viele Jahrgänge von Stu⸗ 
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dierenden auf den Weg zur lebendigen Wiſ⸗ 
ſenſchaft führten, war hierzulande meiſt 
Mangel. Die junge Wiſſenſchaft von den 
Werkzeugen der Gemeinſchaftsbildung kann 
ſich freuen, dieſen Herold zu haben, der ihr 
wirklich vorangeht. Wilmont Haacke. 


Zeuge der Wahrheit 


Die Stellung des Märtyrers in der 
Kirche legt Erik Peterſon in dem Werk⸗ 
chen „Zeuge der Wahrheit“ (Leipzig 
1937, Jakob Hegner, 94 Seiten) mit der 
bei ihm bekannten Gründlichkeit und Sach⸗ 
kenntnis nieder. „Die Kirche iſt auf dem 
Fundament der Märtyrer erbaut“, von 
dieſem Satz ausgehend, klärt er zunächſt 
den Unterſchied zwiſchen den Apoſteln und 
den Märtyrern, legt die Überordnung des 
Begriffes des Apoſtels feſt und zeigt dann 
mit einer Fülle von Belegen, daß mit der 
Zugehörigkeit zur Chriſtusgemeinſchaft 
die Notwendigkeit des Märtyrertums ge⸗ 
geben iſt als Berufung, als Charisma. 
Aber auch das Martyrium wird hinge⸗ 
nommen im Hinblick auf die Auferſtehung 
Chriſti. In der „Offenbarung Chriſti“ 
durch den Apoſtel Johannes (Geheime 
Offenbarung) findet der Verfaſſer eine 
Beſtätigung ſeiner Darlegung. Dieſer 
zweite Teil des Buches iſt ſprachlich wie 
thematiſch eine hervorragende Leiſtung. 
— In dritten Teile legt er dar, wie die 
Märtyrer durch ihre „Nachahmung am 
Werk“ Chriſti auch in beſonderer Weiſe 
teilhaben an ſeinem Königtum, um dann 
in einem Anhang den Unterſchied zwiſchen 
König und Imperator aufzuzeigen. Chri⸗ 
ſtus ift König, nicht Imperator des kom⸗ 
menden Aons. Zu dem Zeugnis für 
Chriſtus als König der kommenden Welt 
wird Chriſtus aber auch als Imperator 
ſichtbar in einem Kampf, den die Engel 
mit den böſen Geiſtern und die Apoſtel 
und Märtyrer mit den Mächten dieſer 
Erde führen, denn der kommende König 
muß etwas von einem Imperator an ſich 
haben, weil der Verluſt des Imperato⸗ 
riſchen in der Welt Tatſache geworden iſt. 

Herm jos. Schmitt. 


Das Buch einer Generation 


Das Buch „Herzſchlag der Jahre“ 
von Herrmann Pintſchowius (Berlin, 
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Hans von Hugo & Schlotheim ⸗ Verlag) 


iſt das Buch des Kriegsfreiwilligen Giſe⸗ 


wius, der von der Schulbank aus, beinahe 
um der Enge des Elternhauſes zu ent⸗ 
fliehen, ſich 1914 freiwillig als Soldat 
meldet. Er wird Munitionsfahrer, Tele 
phoniſt, Unteroffizier. Er wartet auf das 
große Erlebnis, zu dem ihn ſeine Frei⸗ 
willigkeit hinführen ſoll, vergeblich. „Eine 
Schlacht, und noch eine Schlacht ... und 
der Kriegsfreiwillige, eingetreten, iſt kein 
Kriegsfreiwilliger mehr. Er iſt einge⸗ 
ſchwenkt in das Glied der pflichtmäßig Ge⸗ 
zwungenen.“ Es folgt der Zuſammenbruch. 
Er verſteht ihn nicht eigentlich. Er begreift 
ihn nicht. „Krieg war bis dahin unſer 
einziges Daſein geweſen. Nun war dieſer 
einzige Lebensrahmen mit leerem Getöſe 
weggebrochen.“ So bleibt er Soldat. Sol- 
dat im Frieden. Er findet eine Frau. Aber 
er kann „das drückende Nachbild des Krie⸗ 
ges und das Gefühl, auf der Feingold⸗ 
waage der Pflicht nicht immer befriedigt 
zu haben, im Strom der Liebe nicht er⸗ 
tränken.“ Mit einem Kind von ihm geht 
die Frau fort. Er will Flieger werden. 
Das Buch ſchließt mit einem Fragezeichen. 
Der Satz, den man ziemlich am Anfang 
lieſt, könnte auch am Schluß ſtehen: 
„Immer noch fühlen wir Kriegsfreiwillige 
uns zu jung und zu friſch, um friedlich zu 
verzichten und ein ſtilles Abſchiedsgeläute 
als zeitgerecht hinzunehmen. Gleichzeitig 
aber fühlen wir uns zu alt und mit alter 
Geſinnung zu ſehr belaſtet, um uns der 
maſſiven Kampfweiſe einer unſerem Ein⸗ 
fluß entzogenen Gegenwart überlaſſen zu 
können.“ 

Pintſchowius' Art zu ſchreiben gleicht 
einem unruhigen Licht⸗ und Schattenſpiel. 
Zarte, paſtellartige Landſchaftsbilder, 
Schilderungen eines ſehr menſchlichen 
Lebens, abſtrakte Formulierungen und 
Diskuſſtonen über das Problem der gei⸗ 
ſtigen Haltung, das alles ſteht faſt über⸗ 
gangslos nebeneinander. Das Buch iſt 
nicht mit den vorhandenen Begriffen zu 
kategoriſieren. Man kann vielleicht ſagen, 
es ſteht zwiſchen einem Roman und einem 
Bekenntnis, zwiſchen dem Konkreten eines 
menſchlichen Schickſals und dem Abſtrakten 
der geiſtigen Haltung einer Generation. 
Der Autor ſucht einen Weg zwiſchen den 
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alten Typen. Es iſt ein Experiment. Und 
ein Experiment ſchafft niemals die gültige, 
die vollendete Form. Noch iſt die Form 
nicht gefunden. 
Dem Inhalt nach iſt das Buch voll zu be⸗ 
jahen. Da auch das Problem eines der 
brennendſten unſerer Zeit iſt, dürfte dem 
Buche ein Erfolg nicht nur in der Reihe 
derer beſchieden ſein, die an der literari⸗ 
ſchen Form intereſſiert ſind. 

Claus-Peter Volkmann. 


Der zweite Sommer 


J. v. Bodenershof gibt uns mit dem 
Romane „Der zweite Sommer“ (Ber⸗ 
lin 1917, S. Fiſcher) ihr erſtes Werk. Sie 
ſchildert eine Ehe unſrer Zeit, ſo daß wir 
auch das Schickſal und die Not unſrer Zeit 
erkennen, den für uns noch kaum lösbaren 
Konflikt der eignen alten Geſetze von Sitte 
und Glauben, von Acker und Boden mit den 
neuen Gewalten der Technik, die uns fort⸗ 
reißen, wir wiſſen nicht wohin, und die Natur 
und Kunſt zerſtören wollen. Dieſer Konflikt 
iſt, ſeit Jahrzehnten, Kern und Mitte von 
vielen Dichtungen. J. v. Bodenershof hat 
ihn ganz in eigner Art aufgefaßt und ge⸗ 
ſtaltet, nicht romantiſch, nicht etwa ſind die 
Gegenwart verworfen und die Rückkehr zu 
der alten Natur als das Heil gepredigt. 
Nein, in der hier geſchilderten Ehe ver⸗ 
miſchen ſich in den ſtarken und eigenwilligen 
Perſönlichkeiten von Mann und Frau die 
alten und die neuen Mächte, die Frau iſt 
zugleich eine Gutsherrin im alten Stil und 
eine moderne Landwirtin und der Mann ein 
Baumeiſter und Techniker unſrer Tage mit 
tiefem Sinn für das alte Große. Die Zwie⸗ 
ſpältigkeit ihres Weſens nimmt den beiden 
ihre Sicherheit und bedroht ihre Liebe, man 
weiß am Ende nicht, aber man hofft, daß ſie 
im zweiten Sommer ihrer Ehe ſich finden. 
Die Dichterin ſtellt ihr Ehepaar — das iſt 
ein beſonders feiner Griff — in Welten, in 
denen Vergehendes und Werdendes ſich ſelt— 
ſam miſchen und die ſich auch ſchroff gegen⸗ 
überſtehen. Hier zeigt ſie die unvergeßliche 
Landſchaft in der Nähe von Adalbert Stifter 
und die Welt des öſterreichiſchen Adels, die 
nun verklingt und ſich erklärt, deren ſeeliſcher, 
vornehmer Reichtum, deren Gläubigkeit und 
deren alte Kultur doch in letzte Tiefen führen 
und Schätze bergen, die nie verlorengehen 
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ſollten und eine Verheißung für die Zukunft 
bleiben. Dort ſteht Holland, ſein maſſiver 
Genuß, ſein aufgehäufter Beſitz, ſeine in 
grober Art Schätze ſammelnden und doch 


gutmütigen Menſchen und ſeine breit und 


groß bauende Modernität. Man glaubt kaum, 
daß dies Buch ein Erſtling ſein ſoll; aus 
einer feinen kulturſtarken geiſtigen Umgebung 
iſt es hervorgegangen und aus einer in unſeren 
Tagen ſeltenen, echt weiblichen Liebe für das 
Land und ſeine Kreaturen. Man hört, daß 
die Eltern der Dichterin Bayreuth und 
Houſton Stewart Chamberlain naheſtanden, 
und ſie ſelbſt dem frühgefallenen Norbert 
von Hellingroth und ſeinem Hölderlin. — 
Dies und das verrät denn doch, daß dies 
merkwürdige Buch ein erſter Verſuch iſt, 
mangelnde Straffheit des Aufbaus, beſonders 
gegen den Schluß hin, der zu dumm iſt und 
— wenigſtens mir — zu affektiert; hat hier 
ein Berater der Verfaſſerin in ihr Werk 
hineingeredet? — Auch das Abirren in 
Epiſoden, ſo reizvoll ſie ſind, wiederholt ſich 
zu oft, die Offenheit in Schilderungen weib⸗ 
licher Eigenheiten geht etwas zu weit, die 
Männer reden nicht immer wie Männer, 
ſondern wie eine Frau Männer reden läßt, 
zu verſtehen und nicht ſo herb, wie es ſein 
ſollte. Doch gerade die Epiſoden, wenn ſie 
auch vom Hauptweg ablenken, entfalten 
wieder einen Reichtum und eine lebendige 
Kraft, die uns auf die Gaben geſpannt macht, 
die uns die Dichterin beſtimmt noch ſchenken 
wird. Friedrich v. der Leyen. 


Verschiedenes 


Ein intereſſantes Buch hat Juri Semjo— 
now geſchrieben: „Die Eroberung Sibi— 
riens“ (Berlin, Deutſcher Verlag. 40 Ta⸗ 
feln, 8 Karten. RM 8,50), das er zufref- 
fend den Roman eines Landes nennt. Das 
iſt ein Buch, das einen ſchwer wieder los⸗ 
läßt, denn Semjonow verſteht es, mit ſtar⸗ 
ker Suggeſtionskraft dieſes rätſelhafte Land 
in ſeinen Rieſenausmaßen und ſeinen unge⸗ 
ahnten Möglichkeiten, mit der Kraft ſeines 
Bodens, in den menſchliche Leidenſchaften von 
großem Ausmaß ſich eingruben und viel Blut 
Unſeliger ſickerte, in ſeinem geſchichtlichen 
Werden und ſeiner Gegenwartsbedeutung 
lebendig zu machen. Eine ganz unſyſtematiſche 
Geſchichtsſchreibung, die durch die ſtarke Per⸗ 
ſönlichkeit ihres Verfaſſers ihre volle Be⸗ 
rechtigung erfährt. 


N Literarische Rundschau 
Dem viel zuwenig in feiner Problemlage 
bekannten Stück Amerika „Mexiko und 
Mittelamerika“ gilt das neue Buch von 
Colin Roß „Der Balkan Amerikas“ 
(Leipzig, F. A. Brockhaus. 82 Abbildungen, 
2 Karten. RM 6, —). Mit der Kühle ſei⸗ 
ner Beobachtungsgabe und ſeiner konſtruk⸗ 
tiven Phantaſie zeigt Colin Roß, was ſich 
wirklich in dieſem von ſchweren inneren Er⸗ 
ſchütterungen heimgeſuchten Lande, die durch⸗ 
aus noch nicht zielſtrebig ſind, begibt. Er 
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durchquerte dieſes Gebiet mit Kind und Ke⸗ 


gel von Mexiko bis zum Panamakanal. Die 
Ergebniſſe ſeiner Reiſe gehen uns alle an, 
denn die Verflechtung der geſamten Welt iſt 
heute ſo ſtark, daß die an einem Punkte auf⸗ 
tretenden Erſchütterungen unmittelbar und 
mittelbar alle anderen Länder und Völker 
berühren müſſen. 


Die Gewinnung von Tran iſt für das deutſche 


Volk wegen unſerer wirtſchaftlichen Lage zu 
einer gebieteriſchen Notwendigkeit geworden. 
Deshalb allein ſchon iſt das kenntnisreiche 
Buch von Albrecht Janſſen „Tauſend 
Jahre deutſcher Walfang“ (Leipzig, 
F. A. Brockhaus. 54 Abbildungen, 2 Kar⸗ 
ten. RM 5, —) wichtig. Denn es ſchildert 
nicht nur den jetzt zum Erfolg gediehenen 
Kampf von Carl Kircheiß um die Wieder⸗ 
aufnahme des deutſchen Walfangs, der jetzt 
ſchon zu ſehr befriedigendem Ergebnis geführt 
hat, ſondern gibt in der geſchichtlichen Dar⸗ 
ſtellung aller deutſchen Unternehmungen in 
den von Walen bevölkerten Meeren ein an⸗ 
ſchauliches Bild deutſcher ſeemänniſcher Tüch⸗ 
tigkeit und kaufmänniſchen Wagemuts. 

Von Theodor Fontanes „Familien- 
briefen“ iſt eine neue Folge erſchienen 
„Heiteres Darüberſtehen“, herausgege⸗ 
ben von Friedrich Fontane (Berlin, 
G. Grote. 8 Bildſeiten, ein Fakſimile. 
RM 7, —). Sie ſetzt die Briefveröffent⸗ 
lichung der erſten Bände fort und zeigt die 
Fülle menſchlicher und kultureller Beziehun⸗ 
gen, die Fontanes Leben von 1844 — 1898 
ſo reich machten. Es iſt eine Geſchichte des 
Ringens um Selbſtbehauptung, eines Rin⸗ 
gens, das vom Sieg gekrönt wurde dank der 
inneren Kraft des Dichters, die allen Dingen 
und Wechſelfällen des Lebens gegenüber das 
heitere Darüberſtehen ermöglichte. Der Titel 
iſt nach einem eignen Worte Fontanes ge⸗ 
wählt. Hanns Martin Elſter ſchrieb eine 
Einführung. Rudolf Pechel. 
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Erziehung zur Elternschaft 


In dem Buche von Dr. Viktor Engel⸗ 
hardt „Erziehung zur Eltern- 
ſchaft, ein Buch von der Berufung der 
Eltern“ (Hildesheim, Franz Borgmeyer. 
128 Seiten), ſpricht der Vater, der in 
der eigenen Familie den wahren Sinn der 
Elternſchaft erlebt. Er will aus dem Er⸗ 
lebnis heraus mahnen, aufmuntern und 
tröſten, denn er weiß darum, daß Eltern, 
die es ernſt nehmen mit der täglich ſchwie⸗ 
riger werdenden Erzieheraufgabe, in 
Stunden der Ratloſigkeit und Verzweif⸗ 
lung mutlos werden können. Bei aller 
Wertung und Einordnung der Umweltfak⸗ 
toren in der Erziehung, weiſt der Ver⸗ 
faſſer dem Elternhaus wieder ſeine natür⸗ 
liche Stellung in der Erziehungsarbeit 
zu. Aus chriſtlicher Haltung überhöht er 
dieſe Stellung aus den Lebenswerten der 
Religion und Liturgie und zeichnet ein 
Ordnungsgefüge von Elternſchaft, Eltern⸗ 
haus und Umwelt, deſſen Verwirklichung 
man nur wünſchen kann. 

Hermjos. Schmitt. 


Lyrische Ernte 


Rund zwanzig Neuerſcheinungen deutſcher 
Lyrik vermögen zu überzeugen, daß hier aus 
geſunder Ausſaat ſtammendes Erntegut ein⸗ 
geholt werden kann. Eine reife und ſchöne 
Frucht bergquellklarer Gedankenlyrik ſchenkt 
uns Max Barthel in ſeinen Gedichten 
„Dankſagung“ (Berlin, Propyläen⸗Ver⸗ 
lag), innig aus blutvollem Leben genommen. 
Franz Karl Ginzkey durchwandert im 
„Sternengaſt“ (Wien, Paul Zſolnay) 
männlich⸗ernſt dieſe Welt, von Staunen 
und Ehrfurcht ergriffen. Seelentiefe liegt 
auch in den meiſt kurzzeiligen Verſen von 
Romann Hädelmayr „Die Wieder— 
kehr“ (ebenda), getragen von gläubiger Hin⸗ 
gabe an das Leben. Einen wohlbeſtellten 
„Herzacker“ (ebenda) hat Joſef Weber 
hergerichtet, mit geadelter Heimatliebe ge⸗ 
tränkt. 

Die Lyrik des ſchickſalsgeprüften Auslands⸗ 
deutſchen Henry v. Heiſeler (geſtorben 
1928) liegt in einem Band „Geſam⸗ 
melte Gedichte“ vor (Leipzig⸗Markklee⸗ 
berg, Karl Rauch). Eindringlich⸗unaufdring⸗ 
liche Zeugniſſe ſublimer Lebensführung, tiefes 
Hineinleuchten in die Zuſammenhänge von 
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Menſchſein und Vaterland, zuchtvolle 
Sprache. Das Buch enthält auch einige 
Koſtbarkeiten engliſcher und ruſſiſcher Nach⸗ 
dichtungen. Geſtalten⸗ und gedankenreich iſt 
die geſammelte „Deutſche Lyrik aus 
Siebenbürgen“ (München, Langen / 
Müller) unter dem bekenntnishaften Titel 
„Herz der Heimat“. 24 Dichter, unter 
ihnen Heinrich Zillich, künden auslanddeutſche 
Tugenden. Daß die vom harten Volkstums⸗ 
kampf bedrängte oberſchleſiſche Erde eben⸗ 
falls weſenhafte Dichtung hervorbringt, be⸗ 
zeugen vier ſchmale Bändchen aus dem Ver⸗ 
lag „Der Oberſchleſier“ in Oppeln. „Dder- 
lieder“ ſtimmt der Literaturpreisträger 
Hans Niekrawietz an, in denen weltver⸗ 
borgene Heimatſchönheit liegt, ein zweites 
Büchlein „Im Wandel des Jahres“ 
enthält ſchlicht und einfach geformte Stim⸗ 
mungen und Gedanken. Rudolf Fitzek 
dichtet unter dem Titel „Die Raſt“ zucht⸗ 
voll aus deutſchem Väterglauben und in 
männlicher Liebe zur heimatlichen Erde. 
Schleſiens heiliger Berg iſt von Alfons 
Hayduk in „Annabergſaga“ ſymbolhaft 
als Schutzgeiſt des Landes geſchaut. 

Durch die Schlichtheit der Sprache über⸗ 
raſchen „Die erſten Gedichte“ von 
Georg Thurmair (Düſſeldorf, Verlag 
Jugendhaus), manchmal an die Frömmig⸗ 
keit eines Matthias Claudius erinnernd. Im 
heiter⸗realiſtiſchen Betrachten der Menſchen⸗ 
welt „Bei mir zu Gaſt“ erzählt Franz 
Thierfelder in leichtfließenden Verſen 
kraftvolle und darum gefühlsechte Liebes⸗ und 
Ehegedichte, auch einige Kriegslieder aus 
perſönlichem Fronterlebnis (Salzburg, 
Anton Puſtet). 

Jens Heimreich verwebt in „Ufer der 
Frühzeit“ (Berlin, Verlag Die Raben⸗ 
preſſe) Traumhaft⸗Phantaſtiſches mit lebens⸗ 
wachen Gedanken, geſättigte Sprachbilder. 
„Sinnbild der Landſchaft“ nennt 
Johannes Baptiſt Maas feine Dich— 
tungen (ebenda), tieflotender Mittler zwi⸗ 
ſchen Landſchaft und Menſch. Fritz Uſinger 
formt „Die Geheimniſſe“ (Darmſtadt, 
Darmſtädter Verlag), in getragenen Hym⸗ 
nen, gedankentiefe Weltſchau. „Seit an 
Seite“ nennt Maria v. Ribbentrop 
ihre Geſänge, keuſch und hochgemut um 
Gottesminne und Menſchenliebe kreiſend, 
voll ſprachlicher Disziplin. „Gezeiten des 
Herzens“ von Denner (Potsdam, 
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Sansſouci⸗Verlag) ſchöpfen bedachtſam⸗ernſt 
aus weltandächtiger, von Gottesferne ergrif⸗ 
fener Weisheit. 

Oft volkstümliche Töne ſind bei Hermann 
Burte in ſeiner Sammlung „Anker am 
Rhein“ (Leipzig, H. Haeſſel). In bunter 
Fabulierfreude wechſeln Nachdenklichkeiten 
mit unbekümmerter Heiterkeit und Satire, 
zuweilen derb. — Schließlich verdient 
Walther Teich Beachtung, der in ſeiner 
rhythmiſch geſtalteten Ballade „Grettier 
der Geächtete“ einen „Kreis nordiſcher 
Gedichte von Freiheit und Geſetz“ (Leipzig, 
Adolf Klein) vorlegt. Erich Frank. 


Das Buchtelegramm 


Um unferen Leſern wenigſtens im Umriß ein 
Bild von den wichtigen Neuerſcheinungen 
auf dem deutſchen Büchermarkt zu geben, 
mußten wir uns entſchließen, um ſpäter wie⸗ 
der zu ausführlicheren Beſprechungen beſon⸗ 
ders wertvoller Bücher zurückkehren zu kön⸗ 
nen, vorübergehend eine Form zu wählen, die 
zwar nicht der Bedeutung der einzelnen Werke 
gerecht werden kann, aber durch die Bücher⸗ 
flut und die Raumknappheit eine gebieteriſche 
Notwendigkeit geworden iſt. Grundſätzlich be⸗ 


deutet bei dieſer Kürze die Erwähnung eine 


Empfehlung. 


Geſchichte und Politik 
Ludwig Schmidt „Geſchichte der deut— 
ſchen Stämme bis zum Ausgang der 
Völkerwanderung. Die Weſtgerma— 
nen. 1. Teil.“ (München, C. H. Beck.) Nach 
der Überarbeitung des erſten Teiles ſeiner 
deutſchen Stammesgeſchichte „Die Oſtger⸗ 
manen“ hat Ludwig Schmidt nun für die 
weſtgermaniſchen Stämme der Kimbern, 
Teutonen, Ambronen, Haruden, der Nerthus⸗ 
völker, der Chauken und Sachſen, der Frie⸗ 
ſen und Amſivarier, der Angrivarier, Che⸗ 
rusker und der Sweben dieſelbe wertvolle 
Arbeit geleiſtet, ſo daß die Geſchichte auch 
dieſer Stämme in der meiſterhaften Klar⸗ 
heit der Darſtellung zum feſten Beſitz des 
deutſchen Volkes werden kann. — Von Jo— 
hannes Bühlers hervorragender „Deut⸗ 
ſcher Geſchichte“ liegt nun der 3. Band 
„Das Reformationszeitalter“ vor 
(Berlin, de Gruyter & Co. 16 Tafeln. 
RM 8,20). Bühler legt den Hauptwert bei 
der Darſtellung dieſes revolutionären Zeit⸗ 
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alters auf das Sichtbarmachen der geiſtigen, 
ſozialen und religiöſen Umwälzungen, ohne 
darüber den großen Zug der Politik und 
die klaſſiſche Form der Darſtellung von 
großen Einzelperſönlichkeiten zu vernach⸗ 
läſſigen. — Das beſte Werk von Da vid 
Friedrich Strauß, die „Biographie 
Ulrichs von Hutten“, hat Otto Ele- 
men in neuer Ausgabe nach den Grund⸗ 
ſätzen der erſten beiden Auflagen zu volks⸗ 
tümlichem Preiſe herausgegeben (Leipzig, In⸗ 
ſelverlag. 24 Bildtafeln). Fortbleiben muß⸗ 
ten die Straußſchen Anmerkungen und die 
des Herausgebers aus den erſten Auflagen. 
Kleine Verſehen und Irrtümer ſind berich⸗ 
tigt. Im Nachwort ſteht eine knappe Aus⸗ 
einanderſetzung mit anderen Hutten⸗Biogra⸗ 
phen wie Kalkoff und Walſer. — Ein unent⸗ 
behrlicher Beitrag von europäiſchem Rang 
zur europäiſchen Geſchichte iſt das große zwei⸗ 
bändige Werk des verſtorbenen tſchechiſchen 
Hiſtorikers Joſef Pekak „Wallenſtein“ 
1630 34“ (Berlin, Alfred Metzner. 
RM 19, —), deſſen Übertragung ins Deut⸗ 
ſche der Autor ſelber überwachte. Er konnte 
aus tſchechiſchen, bisher nicht erſchloſſenen 
Quellen ſchöpfen und durch ſie den Nach⸗ 
weis erbringen, daß auch Wallenſteins Ver⸗ 
handlungen mit den Sachſen ſchon ausſchließ⸗ 
lich im Zuge ſeiner geplanten Verſchwörung 
gegen Wien ſtanden. Eine bisher nicht genü⸗ 
gend in ihrem Planen und Wirken beachtete 
Perſönlichkeit des Dreißigjährigen Krieges, 
der ſächſiſche Generalleutnant Johann Georg 
v. Arnim, wird in ſeiner eigentlichen Be⸗ 
deutung erſt jetzt eindeutig klar. Der erſte 
Band gibt den Text, der zweite die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anmerkungen zu dieſem großen 
Wurf. — Unter dem Titel „Herrſchen 
und Dienen“ iſt jetzt der 2. Teil der Rand⸗ 
bemerkungen Friedrichs des Großen er⸗ 
ſchienen, geſammelt und erläutert von 
Georg Borchardt (Potsdam, Athenaion. 
RM 2,90). Der hiſtoriſch⸗menſchliche Wert 
dieſer Randbemerkungen kann gar nicht über⸗ 
ſchätzt werden. — Dem letzten römiſch⸗deut⸗ 
ſchen Kaiſer, „Kaiſer Franz“, hat Viktor 
Bibl eine kritiſche Biographie gewidmet, 
die ſeine Arbeiten über Kaiſer Franz aus 
ſeinem Buche „Zerfall Oſterreichs“ in der 
Hauptſache unverändert, aber unter Berück⸗ 
ſichtigung aller neueren Forſchungsergebniſſe 
enthält (Leipzig, Johannes Günther). — 
Werner Richter ſchrieb eine Biographie 
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„Kaiſer Friedrich III.“ (Erlenbach⸗Zürich, 
Eugen Rentſch. 13 Bildtafeln. RM 7,50), 
in der die Tragik und das Menſchentum des 
Hohenzollern, durch deſſen kurze Regierungs⸗ 
zeit und frühen Tod eine ganze Generation 
aus der Geſtaltung des deutſchen Geſchicks 
ausgeſchaltet wurde, überzeugend zum Aus⸗ 
druck kommt. — Eine kurzgefaßte „Ge⸗ 
ſchichte des Deutſchen Volkes“ im 
Grundriß ſchrieb Gerhard Krüger (Leip- 
zig, Bibliographiſches Inſtitut. 24 Kunſt⸗ 
drucktafeln, 20 farbige Tafeln, 24 zum Teil 
farbige Tafeln. RM 4,80), die vom Ger⸗ 
manentum bis zur Wiederherſtellung der deut⸗ 
ſchen Wehrhoheit im Dritten Reiche reicht. 
— Aus dem Standardwerk der ſchwediſchen 
Geſchichte von Carl Grimberg iſt in der 
Auswahl und in der deutſchen Übertragung 
von Alexis von Engelhardt ein höchſt leben⸗ 
diges Buch unter dem Titel „Die wun⸗ 
derbaren Schickſale des ſchwediſchen 
Volkes“ (München, F. Bruckmann. 
RM 12,50) erſchienen. In Einzeldarſtel⸗ 
lungen wird ein prachtvolles endgültiges Bild 
vom Werden und von der Geſchichte der 
Schweden vermittelt. — William Foſters 
„Englands Quest of Eastern Trade“ iſt 
von Dr. van Bebber unter dem Titel „Eng⸗ 
land erobert den Orienthandel“ er- 
ſchienen (Leipzig, Wilhelm Goldmann), das, 
reich mit Bildern und Karten ausgeſtattet, 
die Begründung des Engliſchen Weltreiches 
durch einzelne große, kühne und ſkrupelloſe 
Perſönlichkeiten in feſſelnder Form zur An⸗ 
ſchauung bringt. — Paul Herres Werk 
„Die Kleinen Staaten Europas und 
die Entſtehung des Weltkrieges“ 
(München, C. H. Beck) iſt eine grundſätzliche 
und wichtige Arbeit, die man zum Verſtänd⸗ 
nis der Vorkriegs⸗ und Kriegsgeſchichte nicht 
entbehren kann. Er behandelt die iberiſchen, 
die ſkandinaviſchen, die mitteleuropäiſchen 
und die Balkanſtaaten. Ein Schlußkapitel 
berückſichtigt die Haltung der kleinen Staaten 
im Weltkrieg und die Auswirkungen der 
Pariſer Diktate auf fi. — Egon Hey— 
mann gibt in feinem Buche „Balkan, 
Kriege, Bündniſſe, Revolutionen“ einen 
Überblick über 150 Jahre Politik und Schick⸗ 
ſale dieſer, von Leidenſchaften durchzitterten 
und bewegten Landſchaft Europas, die ſo oft 
ſchon Europas Schickſal wurde. Heymann 
konnte in ſiebenjähriger politiſcher Journa⸗ 
liſtenarbeit in Belgrad eine ſo lebendige An⸗ 
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ſchauung der dortigen Völker gewinnen, daß 
er aus tiefem Verſtändnis heraus ihre Ge⸗ 
ſchichte und ihre Möglichkeiten von heute und 
morgen klar ſehen lernte (Berlin, Junker 
& Dünnhaupt. 50 Bilder, viele Karten. 
RM 8,50). — Den dritten Band des un⸗ 
entbehrlichen Werkes „Weltgeſchichte der 


Gegenwart in Dokumenten 1935 
bis 1936“ gab Werner Frauendienſt 
heraus (Eſſen, Eſſener Verlagsanſtalt). Er 
behandelt die internationale Politik der beiden 
Jahre mit einer vorbildlichen hiſtoriſchen und 
außenpolitiſchen Schulung. — Eine wert⸗ 
volle Ergänzung der ernſten Hiſtorie gibt der 
„Narrenſpiegel der Geſchichte“ (eben⸗ 
da), zuſammengeſtellt aus dem Archiv der 
National⸗Zeitung, der in 485 Karikaturen, 
geſammelt aus der Bosheit und dem Witz 
aller Nationen im Zerrſpiegel den Ablauf 
des Geſchehens und ſeine gefühlsmäßig be⸗ 
dingte Notwendigkeit ſchildert. — Eine 
muſterhafte Monographie einer Stadt iſt 
die Arbeit von Albert Brackmann 
„Magdeburg als Hauptſtadt des 
deutſchen Oſtens im frühen Mittel- 
alter“ (Leipzig, H. Schmidt & C. Günther). 
— Die Vorkriegs⸗, Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
geſchichte, geſehen von England aus, beleuch⸗ 
ten eindringlich die deutſchen Überſetzungen 
von George Macauly Trevelyans 
„Sir Edward Grey. Sein Leben und 
fein Werk“, von Gerhard Schilde, einge- 
leitet von Karl Alexander von Müller, und 
Sir Auſten Chamberlain „Engliſche 
Politik, Erinnerungen aus 70 Jahren“, 
überſetzt und herausgegeben von Fritz Pick, 
zu dem der gegenwärtige engliſche Premier⸗ 
miniſter Neville Chamberlain ein Vorwort 
ſchrieb (Eſſen, Eſſener Verlagsanſtalt). Beide 
Bücher ſind unſchätzbare Beiträge zu den 
Grundlagen britiſcher Politik, da der Bio⸗ 
graph Sir Edward Greys mit klarer Objek⸗ 
tivität Leben und Wollen des Mannes dar⸗ 
ſtellt, dem das Schickſal eine fo verhängnis⸗ 
volle Rolle zuſchrieb. Sir Auſten Chamberlain 

legt mit der ihn auszeichnenden unerbittlichen 
Wahrheitsliebe Grundſätze dar, nach denen 
er ſein politiſches Wollen ausrichtete. Be⸗ 
merkenswert ſind ſeine Urteile über die 
Staatsmänner des eignen Landes und frem⸗ 
der Länder, mit denen ihn ſein Wirken in 
Berührung brachte. — Der Präſident der 
Kriegsgeſchichtlichen Forſchungsanſtalt des 
Heeres, Oberſtleutnant a. D. Wolfgang 
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Foerſter, bearbeitete und verſah mit ge⸗ 
ſchichtlichem Begleittert die „Briefe und 
Aufzeichnungen des Generalfeld— 
marſchalls von Mackenſen aus Krieg 
und Frieden“ (Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut. 16 Bildtafeln, 12 Kartenſkizzen. 
RM 6,50). 
Um die Fragen des Britiſchen Weltreichs 
kreiſen nach wie vor die Bemühungen nach 
klarer Erkenntnis des einzigartigen Phäno⸗ 
mens. In der Schriftenreihe der preußiſchen 
Jahrbücher unterſucht Reinald Hoops 
„Die Zukunft des Britiſchen Welt— 
reichs“ (Berlin, Georg Stilke. RM 5,50). 
Er iſt von der Feſtigkeit des Empire über⸗ 
zeugt und glaubt an eine Zunahme ſeiner 
Macht; er weiß aber, daß das letzte Wort 
noch nicht geſprochen iſt, daß die Entſcheidung 
letztlich in dem Lebens⸗ und Behauptungs⸗ 
willen des engliſchen Volkes liegt. — In 
derſelben Schriftenreihe erſchien eine leben⸗ 
dig geſchriebene Unterſuchung von Ar vid 
Balk „Singapur, Englands Panzerfeſte 
im Fernen Oſten“ — Werner Schmidt— 
Pretoria unterſucht in ſeiner Schrift 
„Südafrika geſtern und heute“ 
(Stuttgart, Ferdinand Enke. RM 4, —) 
das geſchichtliche Gefüge Südafrikas, ſeine 
gegenwärtige Lage und die Probleme, um 
deren Löſung es ringt. — Aus eigener An⸗ 
ſchauung ſchrieb Ivar Lißner ſein feſſeln⸗ 
des Buch „Menſchen und Mächte am 
Pazifik“ (Hamburg, Hanſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt. 5 Kartenſkizzen. RM 5,50). Die 
Beobachtung eines ſcharfen Auges und offe⸗ 
nen Kopfes erfaſſen nicht nur die Menſchen 
am Pazifik, alſo in Japan, China, Auſtralien 
und der Südſee, ſondern behandeln auch die 
geſchichtlichen, politiſchen und ſozialen Grund⸗ 
lagen ihres Lebens. — Der Hiſtoriker an der 
Univerſität Berlin A. O. Meyer hat in 
feinem Buche „Deutſche und Englän- 
der“ (München, C. H. Beck. RM 7,0) 
eine Reihe von ſelbſtändigen Aufſätzen, die 
durch einen großen Zuſammenhang verbun⸗ 
den ſind, erſcheinen laſſen: vom deutſchen 
Charakter und Geiſteshaltung, Perſönlich⸗ 
keiten der deutſchen Geſchichte aus dem 
19. Jahrhundert um den Mittelpunkt Bis⸗ 
marck und endlich Charakterbilder von König 
Jakob I. und Cromwell und als Abſchluß 
eine Betrachtung „England und das Bri⸗ 
tiſche Weltreich“. Dieſe auch ſtiliſtiſch fein 
abgewogenen Arbeiten ſind ein ſicherer Füh⸗ 
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rer zum Verſtändnis von Weſen und Wer⸗ 
den der beiden Völker in großen Epochen 
ihrer Geſchichte. — In der Reihe „Völker 
und Staaten in Einzeldarſtellungen“ 
(Reichenau, Rudolf Schneider) unterſucht 
Heinrich Klingenberg das Problem 
„Frankreich“. Mehrere Karten ſind bei⸗ 
gegeben. Er geht von dem Standpunkt aus, 
daß die Frage einer politiſchen Zuſammen⸗ 
arbeit zwiſchen Frankreich und Deutſchland 
nach wie vor die Schickſalsfrage Europas iſt, 
und unterſucht, welche Kräfte des Volkes 
und Landes lebendig und zukunfttra gend 
ſind. — Dem immer noch oder ſchon wieder 
ſehr aktuellen Problem „Weltentſchei⸗ 
dung im Mittelmeer“ gilt eine Unter⸗ 
ſuchung von Edmund Schopen (Leipzig, 
W. Goldmann). — Jeder neue Beitrag zur 
Frage Europa iſt zu begrüßen, und um ſo 
mehr, wenn er von ſo bedeutſamer Hand wie 
von der Erich Brandenburgs ſtammt, der 
in ſeinem Buche „Europa und die Welt“ 
(Hamburg, Hoffmann & Campe) in meiſter⸗ 
hafter Form das Problem in ſeinem geſchicht⸗ 
lichen Werden, in den gemeinſamen Grund⸗ 
lagen der weſteuropäiſchen Kultur, in der 
Entwicklung Europas und der übrigen Welt⸗ 
teile bis 1870, der europäiſchen Expanſion 
von 1871 bis 1914, die Folgen des Welt⸗ 
krieges und endlich die Kräfte unterſucht, die 
vielleicht zu einer geſunden Löſung der Zu⸗ 
kunftsfragen führen können. — Von einer 
ganz andern Seite tritt Heinrich Kreutz 
an die Frage heran in ſeinem feſſelnden Buch 
„Europa als Abenteuer“ (Stuttgart, 
Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft), in dem 
er die Abenteurer auf der Hintertreppe des 
Weltgeſchehens, wie die großen Schieber 
Baſil Zaharoff und Ivar Kreuger, aber 
auch die im Hintergrunde wirkenden Män⸗ 
ner der Tat, wie Oberſt Lawrence und andere, 
behandelt. Das Buch iſt geeignet, roman⸗ 
tiſche Vorſtellungen vom politiſchen Geſchehen 
richtigzuſtellen. — „Europa durch die 
Windſchutzſcheibe“ ſah Lutz Koch, der 
von einer intereſſanten Autofahrt über 
25000 Kilometer durch 16 europäiſche Län⸗ 
der anziehend und geſcheit zu plaudern weiß 
(Berlin, Deutſcher Schriftenverlag. 100 Fo⸗ 
tos. RM 6,50). — Einem zentralen Pro⸗ 
blem geht Dolf Sternberger mit Friſche, 
Schärfe und einer gewiſſen Anmut zu Leibe 
in feinem Buche „Panorama oder An- 
ſichten vom 19. Jahrhundert“ (Ham⸗ 
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burg, H. Goverts Verlag. RM 7,50). Zen- 
tral, weil es eine unaufſchiebbare Aufgabe 
für jeden iſt, ſich mit dem Weſen dieſes zu⸗ 
viel gelobten und zuviel geläſterten, faſt 
immer mißverſtandenen Jahrhunderts aus⸗ 
einanderzuſetzen, da von ſeiner Erkenntnis 
weſentliche und richtunggebende Zielſetzungen 
der Zukunft abhängen. — Wenn man das 
Buch von Webb Miller, des bekannten und 
hervorragenden amerikaniſchen Journaliſten, 
„Ich fand keinen Frieden“ (Berlin, 
Rowohlt) lieſt, den ſeine Arbeit nach dem 
Weltkrieg an alle Unruheherde und Brenn⸗ 
punkte politiſchen Geſchehens in der Welt 
führte, und ſeine peſſimiſtiſche Bilanz richtig 
lieſt, ſo kann man dem 20. Jahrhundert 
kaum eine größere Chance geben als dem 
geſcholtenen 19. — Das Problem „Mit⸗ 
teleuropa“ und die Verſuche ſeiner Löſung 
in der deutſchen Geſchichte unterſucht der 
Wiener Hiſtoriker Heinrich von Srbik 
in einer Broſchüre, die einen Vortrag von 
der Jahresverſammlung der „Geſellſchaft für 
Rheiniſche Geſchichtskunde“ wiedergibt. — 
Die gleiche große und ſchickſalsſchwere Frage 
ſteht über dem Leben Friedrich Nau— 
manns, dem einer ſeiner nächſten Mit⸗ 
arbeiter, Theodor Heuß, eine bedeutende 
Biographie geſchrieben hat, die ſchlechthin 
die Naumann⸗Biographie zu nennen ift, ein 
würdiges Denkmal für einen Mann, deſſen 
Streben zwar der Erfolg nicht krönte, deſſen 
reines Wollen und hoher Gedankenflug ihn 
aber bei allen Irrtümern hoch aus ſeiner 
Umwelt emporheben. Das Buch iſt gerade 
heute von ſtärkſter Aktualität; darüber hin⸗ 
aus aber iſt es das politiſche und religiöſe 
Bild einer ganzen Epoche, geſchrieben von 
einem klaren, geſcheiten und warmherzigen 
Menſchen (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt). — 


Länder und Reiſen 


Eine Fülle wertvoller Bücher zeigt das nicht 
erloſchene Intereſſe des Deutſchen an der 
Ferne allen Deviſenſchwierigkeiten zum Trotz. 
Ernſt Cordes, ein guter Kenner des Fer— 
nen Oſten, wie fein Buch über Mandſchukuo 
bewies, verſucht in feinem Gemälde „Pe⸗ 
king, der leere Thron“ aus eigner An⸗ 
ſchauung in der Schilderung der Stadt und 
ihrer Menſchen zum Verſtändnis der großen 
chineſiſchen Frage auf einem perſönlichen 
Wege zu führen. (Berlin, Rowohlt.) — 
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Ebenfalls aus perſönlicher Anſchauung be⸗ 
richtet Walter Boßhard über „Kühles 
Grasland Mongolei“ (Berlin, Deut⸗ 
ſcher Verlag. 11 Photos, 2 Karten. 
RM 6,80) und verſteht es, den Zauber 
und die Schönheit der unendlichen, unbe⸗ 
rührten Steppe in mitreißender Form er⸗ 
ſtehen zu laſſen. Außerordentlich intereſſant 
iſt die Erzählung von dem ſchwediſchen Her⸗ 
zog der Mongolei. In dieſer großen, durch 
keine Schranken eingeengten Natur ſind 
eben Dinge möglich, die in der Enge der 
von Städten beherrſchten Länder wie Mär⸗ 
chen anmuten. — Als letztes Buch ſeiner 
großen Trilogie, in der er Rechenſchaft von 
ſeiner Expedition im Dienſte der chineſiſchen 
Regierung in den Jahren 1933 bis 1935 
ablegt, hatte Sven Hedin ſein Werk 
„Der wandernde See“ erſcheinen laſſen 
(Leipzig, F. A. Brockhaus. 151 Abbildungen, 
10 Karten. RM 8, —). Schon jetzt konnte 
die dritte Auflage erſcheinen. Als Einziger 
hatte Sven Hedin an die Erzählungen der 
alten Chineſen geglaubt, daß der Lopnor dort 
läge, wo ſie ihn in ihre Karten eingetragen 
hatten. Das rätſelhafte Wirken der Natur, 
für das es eine Erklärung nicht gibt, be⸗ 
ſtätigte die Richtigkeit ſeiner Annahme: nach 
1600 Jahren war der Fluß mit ſeinem 
Endſee in der Wüſte an die urſprüngliche 
Stelle zurückgekehrt, und Sven Hedin konnte 
ſein Forſcherleben damit krönen, daß er dieſe 
Tatſache wiſſenſchaftlich und kartographiſch 
feſthielt. — Joſef Maria Frank berich⸗ 
tet in ſeinem Buche „Mexiko iſt an⸗ 
ders“ von dieſem Land, das er in angrei⸗ 
fender Reiſe durchquerte, und weiß von dem 
unbekannten Mexiko aus ſeinen älteſten Zei⸗ 
ten bis zu ſeinen heutigen Problemen in 
lebendiger Form Neues zu ſagen (Berlin, 
Univerſitas, 135 Photos, 1 Karte). — 
Auguſt von Krals, des früheren öſter— 
reichiſchen Geſandeen Werk über „Das 
Land Kemal Atatürks“ (Wien, Wil⸗ 
helm Braumüller. RM 7,50) erlebte eine 
zweite, vollſtändig umgearbeitete und ſtark 
erweiterte Auflage, die dieſes zuverläſſige 
Buch bis in die Aktualität der heutigen 
Probleme fortſetzt. — Von dem „Neuen 
Hellas“ berichtet Hans Schumacher 
und läßt aus Geſchichte, aus Volk und 
Raum, Staat und Recht, Wirtſchaft und 
Finanzen und dem kulturellen Leben den 
Untergrund erſtehen, aus dem man erſt die 


aktuellen Probleme, mit denen Griechenland 
ringt, richtig einzuſchätzen verſteht (Berlin, 
Georg Stilke, Schriftenreihe der Preußi⸗ 
ſchen Jahrbücher). — Friedrich Sieburg 
hat Portugal mit den Augen eines Liebenden 
bereiſt und weiß in ſeiner geiſtvollen und an⸗ 
ſchaulichen Art ſowohl das Land in der 
Schönheit ſeiner Farben wie auch das Volk, 
das tapfer den Weg zu ſich ſelbſt zurückfand, 
dem Leſer nahezubringen: „Neues Por- 
tugal“ (Frankfurt, Societäts⸗Verlag. 
24 Bildſeiten. RM 5,80). — Die Achſe 
Rom Berlin findet ihren Niederſchlag auch 
in einer zahlreichen Literatur. Joachim 
Bannes berichtet in ſeinem Buch „Durch 
das Tor des Südens“ von genußreichen 
oberitalieniſchen Wandertagen (Berlin, Diet⸗ 
rich Reimer. 64 Bildſeiten). — Bettina 
Seipp legt Zeugnis von künſtleriſchem Er⸗ 
leben, wie nur ein begeiſterter Menſch es 
haben kann, ab von ihrem Beſuch in 
„Neapel und Sizilien“, die fie als 
Land der Griechen erlebte. (Leipzig, Inſel⸗ 
verlag, 46 Bildtafeln, 1 Karte). Hier wird 
in hymniſcher Form älteſte Geſchichte zur 
lebendigen Gegenwart. — Von „Capri, 
feinem Mythos und feiner Wirklich⸗ 
keit“ ſingt das Buch von Amedeo Maiuri 
in der deutſchen Überfeßung von Ernſt Hohen⸗ 
eimſer (Napoli, Editrice Riſpoli Anonima). 
— Dr. Paul Wolff ſchreibt zu den aus⸗ 
gezeichneten Photos von Alfred Tritzſchler 
die Beſchreibung der gemeinſamen Reiſe 
„Kleine Italienfahrt“. Profeſſor Georg 
Biermann ſtellt aus ſeiner engen Verbun⸗ 
denheit ein Vorwort zum Erlebnis Italien 
voraus (Berlin, Karl Specht). — 38 Land⸗ 
ſchaftsdarſtellungen von erleſener Schönheit 
verſah mit einer Einleitung Paul 
Schultze Naum burg „Heroiſches 
Italien“ (München, F. Bruckmann). Die 
ausgezeichnete Ausſtattung entſpricht der Güte 
der Bilder. — Von heroiſcher Arbeit weiß 
in ſachlicher Klarheit bei allem perſönlichen 
Beteiligtſein Vincenzo Roſſetti zu be- 
richten „Städte wachſen aus dem 
Sumpf“, ein Tagebuch harten Kampfes 
und großen Sieges (Berlin, Rowohlt. Mit 
Bildern) in der deutſchen Übertragung von 
Theodor Lücke. — Alfons Paquet ver— 
einigt in dem Buche „Land voraus“ 
(München, Knorr & Hirth. 16 Bildtafeln. 
RM 3,50) Berichte von deutſchen Schrift⸗ 
ſtellern und Dichtern, die alle Reiſende aus 
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Leidenſchaft ſind: Robert Haerdter, Joſef 
Maria Frank, Norbert Jacques, Lily 
Abbegg, Hans Reifenberg, Monhove, Kaſimir 
Edſchmid, Hans Rhotert, Walter Neubach, 
Auguſt Heisler und Rudolf Kienau, ſo daß 
der Zauber der Ferne und die ganze Welt in 
ihrer Schönheit und ihrer Pracht, durch 
ſtarke Temperamente geſehen, hier den Leſer 
erfaßt. — Schulz⸗Kampfhenkels Be⸗ 
richt über feine Studentenexpedition in die 
Wildnis der Pfefferküſte „Im afrika⸗ 
niſchen Dſchungel als Tierfänger 
und Urwaldjäger“ (Berlin, Deutſcher 
Verlag) konnte in zweiter Auflage erſchei⸗ 
nen. Die erſte hieß bekanntlich „Das Dſchun⸗ 
gel rief“. — Max Junge erzählt an⸗ 
ſchaulich und feſſelnd von ſeinen Erlebniſſen 
in den patagoniſchen Sümpfen „Papa⸗ 
geien und Eisberge“ (ebenda, 18 Abb., 
3 Karten). — Aenne Schmücker ſchrieb 
eine Einleitung und Überſetzung zu Knud 
Rasmuſſen „Mein Reiſetagebuch“, 
deſſen däniſche Originalausgabe einen ver⸗ 
dienten großen Erfolg fand, das die wahr⸗ 
haft männliche Leiſtung ſeiner Fahrt über 
das grönländiſche Inlandeis zum Pearyland 
beſchreibt (Berlin, S. Fiſcher, RM 6,50). 


Buchreihen 
Die „Kleine Bücherei“ des Verlages Lan⸗ 
gen / Müller (München) legt eine Reihe von 
Neuerſcheinungen vor, die alle ihren Son⸗ 
derwert haben. Joſef Hofmiller erzählt 
Wernher des Gartenaere Geſchichte „Der 
Meier Helmbrecht“ nach, Hans Ja— 
kob Chriſtoph von Grimmelshauſens 
„Kalendergeſchichten“ wählte Herbert 
G. Göpfert aus. Von Schiller ſind 
„Die Räuber“ aufgenommen, von Gott⸗ 
helf „Barthli der Korber“. Von Brie- 
fen bringt die Sammlung in Auswahl „Die 
Briefe des Reichsfreiherrn vom 
Stein“, eingeleitet von Erich Botzen⸗ 
hart, und von demſelben Herausgeber 
„Briefe des Generals Neidhart von 
Gneiſenau“. Dem ſiebenbürgiſchen Mär⸗ 
tyrer „Stefan Ludwig Roth“ gilt die 
Auswahl aus ſeinen Schriften und Briefen 
von Otto Folberth. Sehr friſch iſt das 
Bändchen „Der Alte Fritz im Volks— 
mund“, in dem Heinz Diewerge Geſchich⸗ 
ten und Schwänke ſammelte. Weitere Bänd⸗ 
chen gelten einer neuen Folge „Herkunft und 
Geſtalt“. Hier erſchienen „Die heldiſche 
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Geſtalt in der deutſchen Kunſt“ von 
Hubert Schrade, der 48 Bilder ſammelte 
und beſchrieb, „Germaniſche Kunde“, 
eine Sammlung von Überſetzungen früher Be⸗ 
richte der Griechen und Römer von Hermann 
Roth mit 8 Bildern und 2 Karten, „Das 
deutſche Geſicht in Bildern aus acht 
Jahrhunderten deutſcher Kunſt“ in 
48 Bildern von Hubert Schrade ausge⸗ 
wählt und beſchrieben und endlich „Baum 
und Wald in Bildern deutſcher Ma- 
ler“ 50 Bilder, ausgewählt und beſchrieben 
von demſelben Verfaſſer. (Jedes Bändchen 
RM 0,80.) 
In einer neuen Reihe „Menſchen und 
Menſchenwerk“ (Berlin, Metten & Co., 
RM 0,60 pro Bändchen), die Hans Steins⸗ 
dorff herausgibt, ſind erſchienen „Johann 
Ca ſpar Goethe“, Vater eines Genies, von 
Werner v. d. Schulenburg, von Alfred 
Funke „Carl Peters“, „Wilhelm 
Herrſchel“, der Muſiker von Beruf und 
Aſtronom aus Leidenſchaft war, von Gert 
von Natzmer und endlich eine Würdigung 
der Lebensleiſtung des verunglückten Luftſchiff⸗ 
kommandeurs „Ernſt A. Lehmann“ von 
Leonhard Adelt. Die Sammlung ſoll be⸗ 
deutende deutſche Menſchen aus allen Zeiten 
und allen Schichten, die ſchöpferiſch und 
bahnbrechend wirkten, in gemeinverſtändlicher 
Darſtellung an weiteſte Kreiſe heranbringen. 
„Aus dem ewigen Schatz deutſcher Lyrik“, 
eine Buchreihe in geſchmackvollen Bändchen 
des Verlages Rütten & Loening (Potsdam), 
enthaltend Friedrich Hölderlin „Das 
himmliſche Feuer“, Gottfried Keller 
„Dankbares Leben“, Eduard Mörike 
„Der Liebe Heimat“, Goethe „Das 
Göttliche“, Schiller „Der heilige 
Zirkel“, Conrad Ferdinand Meyer 
„Das ſtille Leuchten“, Joſeph Freiherr 
v. Eichendorff „Troſt der Welt“, 
Storm „Stimmen über der Tiefe“, 
eine Sammlung von vaterländiſchen Liedern 
„Der Freiheit Morgenrot“ und eine 
Sammlung geiſtlicher Lieder „Ein feſte 
Burg“, führt ſich durch die ausgezeichnete 
Auswahl vielverſprechend ein. Jedes einzelne 
Bändchen iſt in einem guten Druck reizvoll 
ausgeſtattet und für den geringen Preis von 
RM 1,20 zu haben. 
In einer neuen Buchreihe „Deutſches Unter⸗ 
nehmertum“ gibt Victor Pflanz eine 
Geſchichte des Hauſes „Siemens“ (Berlin, 
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Deutſche Verlagsgeſellſchaft. RM 3,80) von 
den Anfängen in der kleinen Werkſtatt am 
Anhalter Bahnhof bis zum Aufſtieg zu der 
heutigen Firma von Weltruf. Die Gründer 
und Fortführer des Hauſes werden in ihrer 
perſönlichen Eigenart und ihren Leiſtungen 
für ihr Werk und damit für das Anſehen und 
die Geltung Deutſchlands in der Welt ver⸗ 
ſtändnisvoll geſchildert. 

Die ſich immer auf der gleichen beachtlichen 
Höhe haltende „Kröners Taſchenausgabe“ 
bringt eine Überjegung von Thukydides“ 
„Der Große Krieg“, in der Übertragung 
und eingeleitet von Heinrich Weinſtock 
(RM 2,75) und ebenſo „Die Gedichte 
des Horaz“ (RM 3,25), übertragen 
und ſachkundig eingeleitet von Rudolf 
Helm, der dankenswerterweiſe den lateini⸗ 
ſchen Text der deutſchen Überfeßung gegen⸗ 
überſtellt. (Stuttgart, Alfred Kröner.) — 
In der Jubiläumsreihe der Inſel⸗Bücherei 
(Leipzig) ſind neu erſchienen „Latiniſche 
Gärten“, eine Auswahl römiſcher Gedichte 
von Karl Preiſendanz, „Hutten der 
Deutſche“, herausgegeben von Otto Cle⸗ 
men, enthaltend Gedichte, Abſchnitte aus der 
Türkenrede und das Totengeſpräch Armi⸗ 
nius, ferner zwei ganz beſonders reizvolle 
Bändchen, mit Bildern in glänzender Wie⸗ 
dergabe ausgeſtattet: „Die Bildwerke 
des Bamberger Doms“ mit Geleitwort 
von Karl Gröber und 24 farbige Handzeich⸗ 
nungen, „Bildniſſe“ Hans Holbeins 
d. J., zu denen Wilhelm Waetzoldt ein Ge⸗ 
leitwort ſchrieb. — Eine der Verinner⸗ 
lichung dienende neue Reihe erſcheint unter 
dem Titel „Zeugen des Wortes“ (Freiburg, 
Herder & Co.) „Gott iſt die Liebe“, 
Predigten des hl. Auguſtinus über den er- 
ſten Johannesbrief, überſetzt und eingeleitet 
von Fritz Hofmann (RM 2.—); „Die 
Briefe des Hl. Ignatius von Anti— 
ochien“, überſetzt und eingeleitet von Lud⸗ 
wig A. Winterswyl; die „Briefe des hei 
ligen Thomas More aus dem Ge— 
fängnis“, übertragen und eingeleitet von 
Karlheinz Schmidthüs; gleichfalls von ihm 
übertragen Kardinal John Henry New⸗ 
man „Die Einheit der Kirche und 
die Mannigfalt ihrer Amter“ und 
Nikolaus Gogols „Betrachtung über 
die göttliche Liturgie“, übertragen von 
Reinhold von Walter. Dieſe Schriftenreihe 
ſetzt ſich das Ziel, den Chriſten von heute 
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Zeugniſſe chriſtlichen Seins, Denkens und 
Tuns aus allen Zeiten zu vermitteln und 
dadurch die Möglichkeit zur Vertiefung des 
Glaubensbewußtſeins und einer wirklichen 
chriſtlichen Exiſtenz zu geben. Der Name 
des Herausgebers Karlheinz Schmidt— 
hüs bürgt dafür, daß dieſe Reihe wie die 
vorliegenden Proben ihren Zweck voll er⸗ 
füllen wird. — In der „Sammlung 
Göſchen“ iſt neu erſchienen „Stilkunde“ 
von Profeſſor Dr. Hans Weigert in 
zwei Teilen: „Vorzeit, Antike, Mittel⸗ 
alter“ (94 Abb.), „Spätmittelalter 
und Neuzeit“ (84 Abb., Berlin, 
de Gruyter & Co. Je Band RM 1,62) 
und Dr. Hans Feiſt, „Sprechen und 
Sprachpflege“ (ebenda, RM 1,62, mit 
25 Abb.) — In „Meyers Bildbändchen“ 
ſchreibt Roland Tenſchert „Chriſtoph 
Willibald Gluck“, Leben in Bildern, 
und Karl Fricke gibt eine klare und ſach⸗ 
gemäße Einführung in den „Flug⸗Mo⸗ 
dell⸗Bau“ mit 47 Bildern. In „Meyers 
Bunten Bändchen“ erſchien Georg Böſe 
„Vom Rauchen und vom Rauch- 
tabak“, in „Meyers Kleiner Handbücherei“ 
Hans Freyer „Machiavelli“, Wal⸗ 
ther Hinz „Iran. Politik und Kul- 
tur von Kyros bis Reza Schah“ und 
Benno von Wieſe „Die Dramen 
Schillers. Politik und Tragödie“ 
(Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut, je 
RM 2,60). — In der Reihe „Volksart 
und Brauch“, die Adolf Spamer heraus⸗ 
gibt (Jena, Eugen Diederichs), legt er ein 
Bändchen vor „Weihnachten in alter 
und neuer Zeit“ mit 33 Abb. Die neue 
„Sammlung Dieterich“ (Leipzig, Dieterich⸗ 
ſche Verlagsbuchhandlung), die ſich auch in 
der äußeren Form an bewährte Vorbilder 
anpaßt, empfiehlt ſich durch die getroffene 
Auswahl vielverſprechend: Thaſſilo von 
Scheffers wohlbekannte Homerüberſet⸗ 
zungen erſchienen in Neugeſtaltung „O dyſ⸗ 
fee! (RM 4,50), „Ilias“ (RM 5,25). 
Ferner zum Hamann⸗Jubiläum „Hamann 
Magus des Nordens“, Hauptſchrif⸗ 
ten, herausgegeben von Otto Mann 
(RM 4,25), Henrich Steffens „Was 
ich erlebte“, herausgegeben von Willi 
A. Koch (8 Abb. RM 4,25), von dem 
gleichen Herausgeber „Briefe deutſcher 
Romantiker“ (RM 4,80), ferner eine 
Auswahl aus Juſtus Möſers Schriften 
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„Deutſche Staatskunſt und Natio- 
nalerziehung“, herausgegeben von Peter 
Klaſſen (RM 4.—) und „Moltke. 
Leben und Werk in Selbſtzeug— 
niſſen“, ausgewählt und herausgegeben von 
Max Horſt und endlich „Deutſche 
Kolonialpolitik in Dokumenten“, 
herausgegeben von E. G. Jacob, zu dem 
Gouverneur Heinrich Schnee ein Geleitwort 
ſchrieb (RM 5,50). Für eine Buchreihe 
empfiehlt ſich ein Einheitspreis; das große 
Leſepublikum wird leicht kopfſcheu, wenn die 
gleich ausſehenden Bändchen alle verſchiedene 
Preiſe haben. — In den von dem tüchtigen 
und bewährten Schulrat Sczodrok betreuten 
„Schleſien⸗Bändchen“, die immer geſchickt 
und einprägſam wirken, ſind neu erſchienen: 
Ernſt Peterſen „Germanen in 
Schleſien“; Hermann Aubin „Schle— 
ſien. Ausfallstor deutſcher Kultur 
nach dem Oſten“; „Joſef von Eichen- 
dorff“ von Willibald Köhler und 
Dora Lotti Kretſchmer „Schleſi— 
ſches Himmelreich“ (Flemmings Verlag, 
Breslau⸗Deutſch⸗Liſſa). 


Film-Roman 


Ein neuer Roman von dem als Verfaſſer 
mehrerer Kriminalgeſchichten bekannten 
Frank Norbert „Der Stumme von 
Notting Dale“ (Aufwärts Verlag, Ber⸗ 
lin. RM. 3,80) iſt bisher noch nicht verfilmt, 
bietet aber für dieſe Gattung Film zweifellos 
genügenden Anreiz. Er ſpielt in England. Ein 
begabter Kriminalinſpektor, ſchöne junge Mäd⸗ 
chen, ein reicher Lord, ein ſchuftiger Rechtsan⸗ 
walt, mit trüben Verbindungen in die 
Unterwelt, ſind vorhanden, und die Fabel 
des Romans knüpft ſo lange Verbindungen 
und Verwirrungen, bis der Leſer mit Be⸗ 
friedigung das „happy end‘ erlebt, bei 
dem die Böſen zur Strecke gebracht und die 
Guten belohnt werden. 


Das Allbuch vollständig 


Mit gewohnter Pünktlichkeit hat der Verlag 
Brockhaus (Leipzig) nun den 4. Band von 
dem neuen „Allbuch“ herausgebracht, der 
die Stichworte von S — Z umfaßt, und hat 
zu den von ihm geſetzten Terminen dieſes 
neue Konverſationslexikon fertiggeſtellt, das 
4 Bände und einen beſonders guten Atlas 
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umfaßt. (Jeder Tertband RM 11,50.) Die 
Schnelligkeit, mit der hier gearbeitet worden 
iſt, die der Zuverläſſigkeit in keiner Weiſe ab⸗ 
träglich war, möge ein Beiſpiel belegen: die 
Wiedervereinigung Oſterreichs mit dem Reich 
iſt berückſichtigt. — An dieſer Stelle iſt über 
die Vorzüge gerade dieſes Lexikons nichts 
mehr zu ſagen, nachdem wir die anderen 
Bände regelmäßig angezeigt haben. Es bleibt 
nur feſtzuſtellen, daß der 4. Band das hielt, 
was die erſten drei verſprachen. 

Rudolf Pechel. 


Das Wort Englands 


Über England liegt ein drohender Schatten. 
Die Bevölkerung hat das dunkle Gefühl, daß 
Krieg in der Luft liegt. Anders kann ſie ſich 
die fieberhafte Aufrüſtung nicht erklären. 
Philipp Gibbs zeigt uns in ſeinem Buche 
„England ſpricht“ (Berlin, Univerſitas 
Deutſche Verlags⸗Aktiengeſellſchaft), wie 
dieſer Gedanke die Menſchen gepackt hat, 
wie er ſie aus ihrem engliſchen Phlegma 
herausreißt, ſie unſicher und allen Gerüchten 
zugänglich macht. Wie groß iſt die Spanne, 
die zwiſchen den erſten Kapiteln aus dem 
Beginn des Jahres 1936, dem Tode König 
Georgs V. und den letzten Kapiteln, alſo 
nach dem Zuſammenbruche Abeſſiniens und 
damit der Genfer Liga und dem Ausbruch 
des ſpaniſchen Bürgerkrieges liegt. Die Auf⸗ 
faſſungen von Gibbs werden nicht immer 
unſere Zuſtimmung finden, aber wir erhal- 
ten durch ihn einen Einblick in die geiſtigen 
Spannungen Englands in den letzten Jah— 
ren, wie ſie uns ſonſt kaum in dieſer einpräg⸗ 
ſamen Form geboten werden. Gibbs läßt den 
Mut nicht ſinken. In ſeinem Schlußwort 
wendet er ſich an die Jugend, die die Zu⸗ 
kunft haben wird. Der Krieg, den ſeiner 
Darſtellung nach alle in England erwarten, 
wird nicht kommen, das iſt die tröſtliche Aus⸗ 
ſicht, die er uns bietet. Ernst Samhaber. 


Die Dichter der Deutschen 


Man hört heute vielfach die Anſicht, die 
Wirkung unferer ſogenannten Klaſſiker, alſo 
etwa der deutſchen Dichtung des Jahrhun⸗ 
derts von 1760 bis 1860, habe in einer 
auffallenden und bedenklichen Weiſe abge⸗ 
nommen; als Symptom wird unter anderem 
die gering gewordene Nachfrage nach Klaſſi⸗ 
kerausgaben angeführt. Ohne in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange auf ſolche Klagen einzugehen 
und ſie auf ihre Berechtigung und ihre Hin⸗ 
tergründe zu unterſuchen, möchte ich ein neues 
Unternehmen willkommen heißen, das es ſich 
zur Aufgabe geſetzt hat, das unvergängliche 
Geiſtesgut der klaſſiſchen Dichtung von 
neuem zu einem lebendigen Eigentum der 
Nation machen zu helfen. Unter klaſſiſcher 
Dichtung iſt hier in einem erweiterten Sinne 
all das zu verſtehen, was über einen gewiſſen 
zeitlichen Abſtand hinweg ſeine Unverwelk⸗ 
lichkeit bewährt. Gewiß ſind wir noch nicht 
wieder ſo reich geworden, daß wir es uns 
ohne Schaden leiſten könnten, unſern viel⸗ 
beneideten überkommenen Beſitz verſtauben 
zu laſſen oder zu verſchleudern. 

In der Erkenntnis, daß es nicht an leicht 
zugänglichen Klaſſikerausgaben fehlt, ſondern 
an der Bereitwilligkeit, fie zun Hand zu neh⸗ 
men, hat der Verlag J. G. Cotta, den ja 
eine rühmliche Tradition mit den großen 
Zeiten unſerer Dichtung verknüpft, in Ver⸗ 
bindung mit der Deutſchen Akademie in 
München einen neuen Weg beſchritten. In 
ſeiner Reihe „Die Dichter der Deutſchen“, 
deren erſte fünf Bändchen ſoeben erſchienen 
oder doch im Erſcheinen begriffen ſind, gibt 
er nicht eine Literatur-, ſondern eine Per⸗ 
ſönlichkeitsgeſchichte der deutſchen Dichtung. 
Es gilt nicht die Analyſe des Einzelwerkes, 
ſondern die Darſtellung des dichteriſchen 
Lebenskampfes und Lebensſchickſals. Bei der 
ſtarken Anteilnahme, die gerade unſere Zeit 
dem Biographiſchen in jeder Form, der Per⸗ 
ſönlichkeitsdarſtellung und Perſönlichkeitsdeu⸗ 
tung entgegenbringt, ſcheint die Hoffnung 


Beilagen-Hinweis ene der 


Der vorliegenden Ausgabe unſerer Monatsſchrift iſt ein 
Buchproſpekt des Verlages Volk und Heimat, Potsdam, 
beigegeben, den wir der Aufmerkſamkeit unſerer Leſer 
empfehlen. 


| Prüfe nicht andere auf ihre Haltung, 
Du felbfi gehörſi als Mitglied in 
| die ns. f 


238 


gegründet, der vom brennenden Lebensablauf 
Kleiſts Erſchütterte, der von Mörikes inni⸗ 
ger Weltabkehr Berührte werde von neuem 
oder gar zum erſten Male nach der Penthe⸗ 
ſilea oder nach den ſüßeſten Verſen des 
Schwaben greifen, als nach den Zeugniſſen 
und Niederſchlägen des gelebten Lebens. Es 
entſpricht der geſchilderten Zielſetzung, daß 
die Geſtaltung der Dichterſchickſale nicht in 
die Hände der Literarhiſtoriker gelegt, ſon⸗ 
dern dem heute lebenden Dichtergeſchlecht 
anvertraut worden iſt. In der erſten Folge 
ſchreiben Hermann Claudius über Matthias 
Claudius, Friedrich Grieſe über Fritz Reu⸗ 
ter, Robert Hohlbaum über Grillparzer, 
Edgar Maaß über Leſſing und Joſef 
Magnus Wehner über Hebbel. Für den 
Herbſt wird eine neue Folge verſprochen. 
Die Bändchen ſind wohlfeil und anſprechend 
ausgeſtattet. In dem Beſtreben, der großen 
deutſchen Dichtung den gefährdeten Boden 
zu ſichern, den etwa verlorenen zurückzugewin⸗ 
nen, wenden fie ſich nicht nur „an die Ge- 
bildeten unter ihren Verächtern“. Das Ziel 
der Reihe wird jeder bejahen; möge er auch 
die Wegbereitung fördern! 

Werner Bergengruen. 


Paracelsus 


Als ein freundlicher Vorbote zur Feier ſeines 
vierhundertjährigen Todestages iſt im Ver⸗ 
lage Bika Stuttgart eine kleine Para- 
celſusmonographie von Adolf Reitz unter 
dem Titel „Die Welt des Paracelſus“ 
erſchienen, welche in zwei Abſchnitten das 
Leben und die Gedanken des großen ärztlichen 
Magiers und Landfahrers beſchreibt, der bis 
auf den heutigen Tag immer noch das fleiſch⸗ 
lichſte Urbild des Doktor Fauſt geblieben iſt. 
Adolf Reitz iſt denkbar fern von einer mythi⸗ 
ſierenden oder romantiſierenden Darſtellung 
ſeines Helden, er kommt ſpeziell der großen 
Paracelſus⸗Trilogie Kolbenheyers nirgends in 
die Quere. Das Büchlein gibt nur einen ſach⸗ 
lichen, freilich etwas locker beflügelten Abriß 
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dieſes auf keine mathematiſche, ja ſchon kaum 
auf eine legendäre Kurve abbildbaren Lebens. 
Ein Labyrinth der Phantaſie in Fleiſch und 
Blut und Schickſal umgeſetzt, eine Kaprice 
der menſchenbildenden Natur, das ſind allen⸗ 
falls die Symbole, mit denen ſich das Leben 
des „ausgezeichneten Doktors der Medizin“ 
umſchreiben ließe. Ein wahrhaft „europäiſches“ 
Leben einerſeits, ein echt ſchwäbiſch⸗verſponne⸗ 
nes Leben auf der anderen Seite. Heute, wo 
wir als Nachwelt im allgemeinen mehr zur 
Verklärung des Genialen darin neigen, wo 
überhaupt die Geſtalt des Paracelſus in ihrem 
Grabe unruhig geworden iſt und in der gei⸗ 
ſtesgeſchichtlichen Erinnerung mannigfach „um⸗ 
geht“, tut es andererſeits gut, die zahlreichen 
wörtlichen Paracelſus' Zitate des Buches in 
ihrer ungeſchminkten Kraßheit recht unhiſto⸗ 
riſch auf ſich wirken zu laſſen um der Gerech⸗ 
tigkeit willen auch an den „Widerſachern“ 
dieſes Schickſales. Die allerdings nahezu un⸗ 
überwindliche Schwierigkeit, des Paracelſus' 
Gedankenwelt in moderne Begriffe, ja nur 
Worte zu übertragen, wird im zweiten Teile 
der Schrift nun freilich nicht reſtlos gelöſt. 
Immerhin lieſt man aber auch hier nicht ohne 
Gewinn, ohne einen „Geſchmack“ dieſes Gei⸗ 
ſtes auf der Zunge zu behalten, wenn auch die 
vom Autor mannigfach verſuchten Parallel⸗ 
Konſtruktionen zwiſchen paracelſiſchen „Kate⸗ 
gorien“ und den Erkenntniſſen oder Theo⸗ 
remen der modernen Medizin für eine wirklich 
ſtichhaltige, d. h. praktiſche Nachprüfung kaum 
ausreichen dürften. Das Büchlein will aber 
wohl mehr für Kulturhiſtoriker und für die 
allgemeine Bildung als für die mediziniſche 
Fachliteratur geſchrieben ſein. 

Joachim Günther. 


Der deutsche Lebensraum 


Die Preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften 
iſt mit Unterſtützung der zuſtändigen Reichs⸗ 


ſtellen an die Löſung einer großen Aufgabe 


herangetreten, die ſchon lange als dringlich 


Katarrhe 
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Solf 


Tennis 
Wassersport 
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empfunden wurde: in ihrem Auftrage gibt 


nun der Geograph der Berliner Univerſität 
Prof. Dr. Norbert Krebs den „Atlas 
des deutſchen Lebensraumes“ heraus 
(Leipzig, Bibliograph. Inſtitut. RM 19,50). 
Bisher liegt die erſte Lieferung vor, die außer 
dem Vorwort des Herausgebers die Karten 
Nr. 1, 6, 12, 27, 29 und 41 mit den 
dazugehörigen Texten umfaßt. Dieſe erſte 
Lieferung gibt ein deutliches Bild von dem, 
was der ganze Atlas bei ſeinem Abſchluß ſein 
wird, der in vier große Abteilungen gegliedert 
iſt: 1. Karten phyſiſch⸗geographiſchen, 2. kul⸗ 
tur⸗geographiſchen, 3. bevölkerungs⸗geogra⸗ 
phiſchen, 4. hiſtoriſch⸗geographiſchen Inhalts. 
In dieſem Atlas, für den es ein deutſches 
Vorbild noch nicht gibt, ſoll das geſamte Volks⸗ 
gebiet der Deutſchen in Mitteleuropa erfaßt 
werden. Zur Bewältigung dieſer Aufgabe 
waren unendlich mühſame Vorarbeiten not⸗ 
wendig, da zu ihr das Material aus 19 euro⸗ 
päiſchen Staaten beſchafft werden mußte. Im 
Vordergrund der Arbeit ſteht der Menſch in 
ſeinen Beziehungen zur Natur. Es ſoll alles 
berückſichtigt werden, was irgendwie Bedeu⸗ 
tung hat in der Darſtellung der Geſtaltung des 
deutſchen Raumes durch deutſche Menſchen. 
Zur Mitarbeit ſind ausgewählte Gelehrte her⸗ 
angezogen, deren Zuſammenfaſſung unter der 
umſichtigen Führung von Norbert Krebs die 
beſtmögliche Löſung ſichert. Die Karten ſind 
im Maßſtab von 1: 3 Mill. gehalten. Auf 
ihre Herſtellung iſt ganz beſondere Sorgfalt 
verwandt worden, faſt alle wurden völlig neu 
mit der Hand in Stein geſtochen. Die Voll⸗ 


endung dieſes Werkes wird eine Gabe von un⸗ 
ſchätzbarem Werte für das geſamte deutſche 
Volk ſchaffen. 


Deutsche Volkskunde 


Nach unſerem letzten Bericht über das wich⸗ 
tige „Handbuch der deutſchen Volks- 
kunde“, herausgegeben von Dr. Wilhelm 
Peßler, find die Lieferungen 26 — 33 erſchie⸗ 
nen (Potsdam, Akademiſche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft Athenaion. Je RM. 1.80). Lieferung 
26-30 bringen den Abſchluß eines der 
weſentlichſten Beiträge „Sitte und 
Brauch“ von Prof. Dr. Adolf Spamer 
mit ausgezeichnetem Bildmaterial, das die 


ganze Fülle der volkstümlichen Lebensäuße⸗ 


rungen in vollendeter Anſchaulichkeit zeigt. 
Dr. Karl Gröber gibt hier einen reizenden 
Beitrag „Kinderſpielzeug“. Auch die Auf⸗ 
ſätze von Prof. Richard Beitl und Prof. 
Joſef Müller-Blattau über „Volks- 
ſpiele“ und „Muſik und Muſikgerät“ 
paſſen ſich ganz dem großen Ziel des Hand⸗ 
buchs ein. In Lieferung 3133 behandelt 
Dr. Siegfried Lehmann in gründlicher 
und anſprechender Weiſe den „Tanz im deut⸗ 
ſchen Volke“. Prof. Dr. Lutz Mackenſen⸗ 
Riga „Das Volksmärchen“ in ſeinem 
ganzen Zauber. Es folgen „Sage und 
Legende“, von Dr. Paul Zaunert ſach⸗ 
kundig dargeſtellt, und das „Volkslied“, 
das Dr. Franz Götting von der ſprach⸗ 
lich-tertlihen, Prof. Dr. Joſef Müller- 
Blattau von der muſikaliſchen Seite an⸗ 
packen. Rudolf Pechel. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 
A. Hillen Ziegfeld, Berlin — Dr. Walther Pahl, Berlin — Profeſſor Kurt Kluge, 
Berlin — Ottfried Graf Finckenſtein, Terpen / Saalfeld (Oſtpr.) — Vizeadmiral Adolf 
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Berlin — Hermann Joſef Schmitt, Berlin — Claus Peter Volkmann, Potsdam — 
Profeſſor Dr. Friedrich v. d. Leyen, München — Erich Frank, Saarbrücken — Dr. Ernſt 
Samhaber, Berlin — Werner Bergengruen, Solln bei München — Joachim 
Günther, Stuttgart 
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Ein großer neuer Roman des ostpreußischen Dichters! 


Ottfried Graf Finckenſtein 
Die Mutter 


geheftet 3.80, in Leinen 5.40 


Mit dieſem neuen Roman hat Ottfried Graf Finckenſtein ein Werk ge⸗ 
ſchaffen, das alle tiefen Gemütswerte in uns anklingen läßt, das darüber 
hinaus aber zu einer großen und ſtarken Dichtung vom Liebes⸗ und Ehe⸗ 
glück einer Frau als der Mutter alles Lebens geworden iſt. Mit ſtrenger 
Verantwortlichkeit vor dem Wort und mit tiefer Einſicht in die un⸗ 
geſchriebenen Geſetze des Lebens, aus denen die Menſchen ihre ſeeliſche 
Haltung gewinnen, erzählt der oſtpreußiſche Dichter vom Lebensweg dieſer 
groß⸗ und weitherzigen Frau. Erfüllt von der großen lebenserhaltenden 
Liebe folgt ſie ihrem Manne, dem Arzt, und ſtrömt alle Kräfte ihres 
Herzens in die Ehe aus, bis ſie jäh herausgeriſſen aus dem glücklichen 
Frieden mit ihren fünf Kindern zurückbleibt, dem Stimmungswandel 
kleinſtädtiſcher Menſchen preisgegeben. Wie ſie aber in allen Gefährniſſen 
einer bewegten Zeit ſich bewährt, wie ſie ſich durch alle Unruhe fraulicher 
Vereinſamung durchringt, wie ſie in die großen Aufgaben einer Mutter 
hineinwächſt, bis ihre Seele aus Liebe und Leid zur inneren und äußeren 
Klarheit findet, gefeit gegen alles, was ſie beirren will — das läßt die 
ewigen natürlichen Ordnungen ſpüren, in denen die Frau ruht und das 
Schickſal der Zukunft in ihren Händen hält, weil ſie den ewigen Gründen 
des Lebens nahe iſt. 


Eugen Diederichs Derlag Jena 


Neuerscheinung 


ENGLAND 
in der Entfcheidung 


Eine freimütige Deutung der englischen Wirklichkeit 
Von A. Hillen Ziegfeld 


Mit 10 Karten. Preis ca. RM. 6.50 


Auch der engliſche Menſch ſteht heute mitten in einer Wandlung. 
Allerdings haben in England Tradition und Erfahrung den natio⸗ 
nalen Charakter ſo ſtark ausgeprägt, daß er nunmehr „beharrend“ 
erſcheint. Aber gerade die bleibenden Grundkräfte des engliſchen 
Lebensgefühls, ſo zeigt Ziegfeld, der mit einem großen Kreis poli⸗ 
tiſch intereſſierter Engländer in enger Fühlung ſteht, ſind Bürg⸗ 
ſchaft einer um fo ſichereren Wandlung. Und zwar auf allen Ge- 
bieten: dem geſellſchaftlichen, wirtſchaftlichen, innen- und außen ⸗ 
politiſchen. Die Periode des Imperialismus iſt endgültig vorüber 
und mit ihr ihr typiſcher Repräſentant, der Gentleman. Ein neues 
Ideal zeichnet fich ab, das beinahe als religibſe Sendung empfunden 
wird: das neuverfaßte Weltreich als Garant des 
ewigen Friedens. Träger und Verwirklicher dieſes Ideals 
kann nur ein neuer engliſcher Menſch fein, der Superman 
mit der Haltung europäiſcher Verantwortlichkeit. In der Entſchei⸗ 
dung für oder wider dieſen liegt das Schickſal Englands beſchloſſen. 


PHILIPP RECLAM JUN., VERLAG, LEIPZIG 


